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  Daß ich heute noch lebe, verdanke ich ausschließlich einem Loonairthianer.


  Selbstverständlich wußte ich damals nicht, daß ich es mit einem Loonairthianer zu tun hatte. Woher hätte ich es auch wissen sollen? Wer wäre überhaupt auf diesen Gedanken gekommen?


  Im ersten Augenblick glaubte ich, er wolle mich entführen.


  Die Tür meines Büros flog plötzlich auf; der Mann mit der Adlernase, den blauen Augen und dem lockigen blonden Haar stürmte durch den Raum auf mich zu. Hinter ihm erschienen drei Verfolger–meine Sekretärin und zwei Stenotypistinnen.


  »Sie können doch nicht einfach in das Büro rennen!« klagte meine Sekretärin. »Oh, Mister Gayle, ich habe ihn aufzuhalten versucht! Ich habe alles versucht ...«


  Ich hörte gar nicht mehr weiter zu, denn der Fremde stand jetzt vor meinem Schreibtisch. Trotzdem schien er nicht richtig zu stehen; ich hatte eher den Eindruck, er habe mitten in der Bewegung angehalten und könne sie jederzeit ohne die geringste Verzögerung fortsetzen.


  »Wir haben keine Zeit zu verlieren«, sagte der Mann eindringlich, aber keineswegs unhöflich. »Kommen Sie mit.«


  »Hören Sie, guter Mann«, protestierte ich, »was soll der Unsinn? Ich ...«


  »Keine Zeit, habe ich gesagt, keine Zeit«, wiederholte der Unbekannte. Dann setzte er seine Bewegung plötzlich wieder fort. Er kam um den Schreibtisch herum und griff nach mir.


  Ich frage mich heute noch, was er damals mit mir angestellt hat. Eigenartigerweise kann ich mich nämlich nicht mehr daran erinnern, wie oder wo er seinen Griff angesetzt hatte. Obwohl er keineswegs gewalttätig wurde, hatte ich das Gefühl, von seinen Fingerspitzen gehe eine unwiderstehliche Kraft aus, die mich vorantrieb, als wolle ich selbst das Büro so rasch wie möglich verlassen.


  »Mitkommen!« befahl der Fremde. »Hinaus mit Ihnen! Schneller!«


  Der Mann war nicht besonders groß; er war sogar einige Zentimeter kleiner als ich. Aber trotzdem zog er mich ohne die geringste Anstrengung durch den Raum und aus der Tür.


  Die drei Frauen versuchten ihn aufzuhalten, aber der Unbekannte wich ihnen irgendwie aus, ohne dabei die Kraft zu verringern, mit der er mich voranzog. Ich hatte dabei den Eindruck, daß selbst drei – oder drei Dutzend – starke Männer auf ebenso lässige Art und Weise aus dem Weg geschafft worden wären.


  Schließlich hatte ich mich einigermaßen von meiner Überraschung erholt. »Miriam!« rief ich meiner Sekretärin atemlos zu. »Holen Sie Hilfe! Rufen Sie die anderen Angestellten!«


  »Richtig«, stimmte der Fremde sofort zu. »Völlig richtig, Mister Gayle! Rufen Sie die übrigen Angestellten! Sie sollen uns folgen – aber schnell!«


  Nicht alle schafften es rechtzeitig.


  Ich hörte die Explosion gar nicht richtig. Wenn man sich so nahe an der Explosionsstelle befindet, nimmt man den Knall kaum wahr. Die Druckwelle warf uns beide um. Irgend jemand schien meine Ohren abgeschaltet zu haben. Eben noch war ich in der Luft, aber im nächsten Augenblick fiel ich bereits, während der Fußboden mir entgegenzukommen schien. Ich hatte das Gefühl, daß jemand mich gleichzeitig ins Gesicht und in den Magen trat.


  Einige Sekunden verstrichen, bevor ich wieder bei vollem Bewußtsein war.


  Ich erinnere mich nur daran, daß der blonde Unbekannte mir wieder auf die Beine half. »Alles in bester Ordnung, Mister Gayle«, sagte er beruhigend. »Haben Sie ein Taschentuch bei sich? Ihre Nase blutet ein bißchen.«


  Ich hielt mir das Taschentuch an die Nase und sah den Mann verwundert an. Mein Gehirn brauchte mehr als eine halbe Minute, bis es endlich registrierte, daß die Explosion aus meinem Büro gekommen war. Dann wurde mir auch klar, daß ich unter anderen Umständen jetzt als Leiche hinter den Trümmern meines Schreibtisches liegen würde.


  »Wer ... wer sind Sie überhaupt?« hörte ich mich stottern.


  Der Unbekannte lächelte. Das Lächeln war freundlich, verständnisvoll und überaus gewinnend. »Sie dürfen mich Jeremia nennen. Wegen des Gewinnstrebens. Kommen Sie mit, wir wollen den Schaden besichtigen. Jetzt besteht keine Gefahr mehr.«


  Er drehte sich auf dem Absatz um und ging auf mein Büro zu. Ich folgte ihm, weil mir im Augenblick nichts anderes einfiel. Ich war noch immer völlig verblüfft – aber nicht etwa deshalb, weil ich einen Schock erlitten hatte, sondern weil sich alles so rasch hintereinander ereignete.


  Das Vorzimmer sah schauderhaft aus. Der Stuhl hinter dem Schreibtisch war zu Boden gefallen, der Schreibtisch selbst stand völlig schief, die beiden Bilder lagen auf dem Teppich, die Stehlampe war umgestürzt, und überall lag Papier verstreut. Maddon Zack, mein Assistent, lag mit einer heftig blutenden Kopfwunde in der Nähe der zweiten Tür. Offenbar war er hereingekommen, als ich um Hilfe gerufen hatte. Miriam Flood, meine Sekretärin, starrte die blutverklebten Haare entsetzt an. Die beiden Stenotypistinnen schluchzten weiterhin hysterisch im Korridor.


  Der Fremde, der sich Jeremia nannte, ließ sich neben Zack auf die Knie nieder und betastete seinen Kopf. Dann sah er zu mir auf. »Maddon Zack?«


  Ich nickte. »Mein Assistent.«


  »Die Verletzung ist nicht lebensgefährlich, aber er muß trotzdem in ein Krankenhaus.« Er stand auf und wandte sich an Miriam. »Miß Flood, rufen Sie bitte einen Arzt. Können Sie gut lügen?«


  Miriam runzelte die Stirn. »Einen Arzt rufen. Ja. Aber was soll ich können?«


  »Können Sie gut lügen?« wiederholte Jeremia mit einem beruhigenden Lächeln.


  »Wenn ... ja, wenn es notwendig ist.«


  »Ausgezeichnet. Dann sagen Sie dem Arzt, daß Mister Walt Gayle bei der Explosion verletzt worden ist. Dadurch gewinnen wir etwas Zeit. Und jetzt gehen Sie bitte hinaus und beruhigen Sie die beiden jungen Damen. Schaffen Sie sie uns aus den Augen.«


  Aus irgendeinem Grund hatte Miriam Flood sich von ihrem Schock wieder erholt. »Wird gemacht, Sir. Soll ich auch die Polizei verständigen?«


  »Nicht nötig. Hören Sie.«


  In der nun folgenden Stille hörten wir deutlich den rasch anschwellenden Sirenenton eines Polizeihubschraubers.


  »Gehen Sie lieber, Miß Flood. Sie wissen nicht, wo Mister Zack geblieben ist. Wenn Sie später gefragt werden, weshalb Sie sich so geirrt haben, sagen Sie, daß Sie kein Blut sehen können und deshalb nur einen kurzen Blick auf den Verletzten geworfen haben. Außerdem haben Sie durch die Explosion einen Schock erlitten. Einverstanden?«


  »Einverstanden.« Miriam drehte sich um und verließ den Raum.


  Jeremia ging an die zertrümmerte Tür, die zu meinem Büro führte. Er öffnete sie und sah hinein.


  »Da, überzeugen Sie sich selbst, Mister Gayle«, forderte er mich auf.


  Ich warf einen Blick in mein Büro.


  Eigentlich fehlte nur noch Blut, um das Bild einer vollständigen Katastrophe komplett zu machen. Hätte Jeremia mich nicht rechtzeitig gewarnt, wäre genügend Blut vorhanden gewesen. Mein Blut.


  In der Außenwand war ein rundes Loch mit einem Durchmesser von mehr als fünfzig Zentimeter zu sehen. Der Rand wirkte so glatt, als sei er ausgestanzt worden, denn das gegossene Plastit war in winzigen Bruchstücken davongeflogen. Mein Schreibtisch sah aus, als sei er von einem Schuß aus einer riesigen Schrotflinte durchlöchert worden.


  »Das war eine Limpet-Mine«, erklärte Jeremia mir. »Sie besteht aus polarisiertem Sprengstoff. Das Zeug explodiert gleichzeitig in zwei entgegengesetzte Richtungen – wie der Abschuß eines Gewehrs ohne Schloß, wenn Sie verstehen, was ich damit sagen will. Scheußlich.«


  »Wer versucht mich umzubringen?« erkundigte ich mich.


  »Das erkläre ich Ihnen später. Im Augenblick haben wir keine überflüssige Zeit. Verschwinden wir lieber, bevor die Polizei aufkreuzt.«


  Erst dann fiel mir auf, warum wir das Sirenengeheul überhaupt hören konnten – das Geräusch kam durch das Loch in der sonst absolut schalldichten Außenmauer.


  Ich ging hinter Jeremia her aus dem Büro und auf den Fahrstuhl zu.


  Kurze Zeit später stand ich am Fenster meines Junggesellenappartements und starrte die beiden Sonnen an, ohne sie wirklich wahrzunehmen. Die erste glühte so gelb wie immer, aber die zweite wirkte wie ein weiß-blauer Diamant, der unendlich weit entfernt zu sein schien. In den Jahren, in denen Zwei am Nachthimmel steht, gibt es bei uns keine richtige Nacht, weil das weiß-blaue Licht die Oberfläche des Planeten ausreichend erhellt. Aber jetzt bewegte Zwei sich auf einer Bahn, die ihn hinter Eins vorbeiführt, so daß die Nächte dunkel sind. Die übrigen Sterne sind deutlich genug zu erkennen, aber wir haben keinen Mond.


  Der Fremde, der sich Jeremia nannte, stand hinter mir. »Sind Sie wirklich überrascht, daß jemand Sie zu ermorden versucht?« fragte er.


  Ich wandte mich vom Fenster ab und starrte ihn an. »Selbstverständlich! Warum sollte jemand das Bedürfnis haben, ausgerechnet mich umzubringen? Ich habe nichts getan und niemand Schaden zugefügt.«


  »Das kommt noch, Oscar, das kommt noch.«


  »Ich heiße nicht Oscar, sondern Walt. Walt Gayle.«


  »Entschuldigung, das war nur ein ziemlich schwacher Witz. Unterhalten wir uns lieber ernsthaft. Ich wollte Ihnen vor allem klarmachen, daß Sie zwar noch nichts getan haben, aber trotzdem von Leuten verfolgt werden, die befürchten, daß Sie ihnen in Zukunft Schaden zufügen werden. Diese Leute wollen sich keineswegs an Ihnen rächen, sondern verhindern, daß Sie ihnen überhaupt schaden.«


  Seine Stimme klang so ruhig, daß ich mich fragte, weshalb ich seine Worte ernst nahm. Ich ließ mich in den nächsten Sessel fallen, weil meine Knie plötzlich zu zittern begonnen hatten.


  »Irgend jemand will mich also tatsächlich ermorden?« fragte ich.


  »Sagen wir lieber, daß es Leute gibt, die Ihren Tod für die einfachste Lösung ihrer eigenen Probleme halten«, antwortete Jeremia.


  Meiner Erinnerung nach muß ich an dieser Stelle eine dramatische Geste gemacht haben – vielleicht habe ich die Arme ausgestreckt und dabei die Augen geschlossen, oder vielleicht habe ich auch die Fäuste geballt und sie gegen die Schläfen gedrückt. Jedenfalls weiß ich noch, daß ich die Zähne zusammengebissen hatte, als ich weitersprach. »Wollen Sie mir nicht endlich sagen, wovon Sie überhaupt die ganze Zeit reden?«


  »Künstliche Schwerkraft«, sagte Jeremia kurz und deutlich. Seine milden blauen Augen sahen mich abschätzend an.


  Ich muß die Luft angehalten haben, denn dann atmete ich plötzlich so ruckartig aus, als habe mir jemand mit dem Zeigefinger in die Magengrube gestoßen.


  »Aber ...« Meine Stimme klang zu schwach, deshalb holte ich tief Luft und nahm einen neuen Anlauf. »Aber bisher weiß doch noch kein Mensch davon ...« Ich zögerte unsicher.


  »Ich weiß davon«, erklärte Jeremia ungerührt. »Und andere haben offenbar ebenfalls davon gehört.«


  »Aber der Interstellare Händler hat gesagt, daß ich ...«


  »Daß Sie ein Monopol auf diese Erfindung haben«, beendete Jeremia den Satz für mich. »Und daß alles geheim bleibt. Selbstverständlich.«


  »Sie wollen doch nicht etwa behaupten, daß die Interstellaren Händler korrupt sind?« Selbst der Gedanke daran stieß mich irgendwie ab. Wenn die Interstellaren Händler mit ihrer über tausendjährigen Tradition gebrochen hatten und jetzt Bestechungsversuchen zugänglich waren, konnte man zu irgendwelchen menschlichen Organisationen überhaupt kein Vertrauen mehr haben.


  Jeremia zog die Augenbrauen in die Höhe und legte den Kopf auf die Seite. »Ich habe nichts dergleichen gesagt, und Sie haben einen unbewiesenen Verdacht geäußert. Keine voreiligen Schlüsse, mein lieber Gayle; eine mögliche Korruption der Interstellaren Händler stellt keinen Faktor dar, der in unserer Gleichung berücksichtigt werden muß – selbst wenn sie tatsächlich existieren würde. Ein Faktor, der jedoch notwendigerweise in der Gleichung erscheint, ist die Existenz einer Gruppe von mächtigen, intelligenten Männern, die eine Entwicklung nach einem bestimmten System beobachtet haben.


  Diese Männer wollen verhindern, daß die Entwicklung hier auf Barnesworld fortschreitet – oder vielmehr innerhalb des Planetensystems von Barnesstar.«


  Er wollte noch mehr sagen, aber in diesem Augenblick summte es über der Tür. Ich warf einen raschen Blick auf den Bildschirm. Draußen stand Miriam Flood. Ich drückte auf den Türöffner, und sie kam herein, schloß die Tür hinter sich und nickte uns grüßend zu.


  »Entschuldigung, Mister Gayle und Mister ... äh ... Mister ...«


  »Jeremia«, warf Jeremia ein. »Was ist passiert?«


  »Eigentlich nicht viel. Die Polizei kam. Ich sagte, ich sei im Korridor gewesen, als die Explosion sich ereignete – was nicht einmal gelogen war. Die Polizisten haben mich kaum etwas gefragt. Die beiden Mädchen wurden überhaupt in Ruhe gelassen. Wir waren alle drei viel zu aufgeregt – vielleicht sogar ein bißchen hysterisch. Die Polizisten schickten uns nach Hause, nachdem Mister Zack ins Krankenhaus geflogen worden war.«


  »Haben Sie der Polizei gesagt, daß er Mister Gayle ist?«


  »Ja, Sir.«


  »Ausgezeichnet. Für ihn besteht vorläufig keine Gefahr, solange die anderen glauben, daß sie ihn unter Beobachtung haben. Ich glaube, daß ...«


  »Aber, Sir!« unterbrach Miriam ihn. »Sie wissen, daß er nicht Mister Gayle ist! Einer der Polizeioffiziere hat Mister Zack erkannt und ...«


  Jeremia sprang auf. »Los, verschwinden wir! Natürlich haben sie uns dann verfolgt! Vielleicht sind sogar schon einige ... Weg von dem Fenster, Gayle!«


  Seine Stimme traf mich wie ein Peitschenhieb. Ich machte einen gewaltigen Satz, als habe er tatsächlich mit einer Peitsche nach mir geschlagen.


  Nichts geschah.


  Ich war ehrlich gesagt fast enttäuscht. Bisher hatte ich den Eindruck gehabt, daß Jeremias Befehle in dieser Tonart sofort befolgt werden mußten, weil dann der Tod so nahe war, daß jedes Zögern lebensgefährlich sein mußte.


  »Stellen Sie den großen Lehnsessel mit dem Rücken an das andere Fenster«, sagte er jetzt.


  Ich gehorchte wortlos.


  »Setzen Sie sich. Aber schnell!«


  Ich setzte mich.


  »Lassen Sie sich jetzt auf Hände und Knie fallen und kriechen Sie hierher zu mir an die Tür. Los, beeilen Sie sich, Mann!«


  Ich kroch wie befohlen und kam mir dabei wie ein Trottel vor.


  »Gut. Jetzt dürfen Sie wieder aufstehen. Kommen Sie, wir gehen gleich.«


  Miriam Flood wollte die Tür öffnen, aber Jeremia schob sie vorsichtig beiseite. »Nach mir die Sintflut«, sagte er, ging in den Flur hinaus und sah sich vorsichtig, aber keineswegs ängstlich um.


  Wir wandten uns nach links und gingen auf die Fahrstühle zu. Als wir etwa fünfzehn Meter von der Tür meines Appartements entfernt waren, hörten wir das Geräusch. Diesmal war es nicht eine plötzliche Druckwelle, sondern ein ohrenbetäubendes Rattern. Ich drehte mich um. Das Rattern dauerte noch immer an.


  In der Wand neben der Tür erschienen faustgroße Löcher. Plastitstücke flogen durch die Luft, während der Korridor sich mit Staub und Rauch füllte.


  »Los, weiter!« drängte Jeremia.


  Wir fuhren nach unten.


  »Was, zum Teufel, war das wieder?« erkundigte ich mich.


  »Eine Maschinenkanone, Marke Braden«, antwortete er lächelnd. »Pro Sekunde fünfzig Hohlladungsgeschosse vom Kaliber zwölf Millimeter. Ich fürchte, daß Sie bei dem dreisekundigen Feuerstoß von vorhin einen sehr hübschen Lehnsessel eingebüßt haben.«


  »Sie müssen gedacht haben, daß ich noch immer darin sitze.« Meine Stimme klang gepreßt.


  »Natürlich. Das Dumme bei einer Braden-Kanone ist nur daß sie auf einer sehr massiven Lafette montiert ist. Auf diese Weise braucht man verhältnismäßig viel Zeit, um sie auf ein neues Ziel einzurichten. Sie hatten die Waffe auf das Fenster gerichtet, an dem Sie vorher gestanden haben. Als Sie den Sessel an das andere Fenster rückten und sich dort niederließen, wurde die Maschinenkanone dorthin gerichtet. Aber als sie endlich schießen konnten, saßen Sie nicht mehr in dem Sessel – was den anderen Herren jedoch unbekannt geblieben war. Bisher haben wir einige Sekunden Vorsprung; hoffen wir, daß alles so bleibt, was?«


  Miriam Flood sprach das aus, was ich dachte, als sie sagte: »Kö-könnten wir den Vo-Vo-Vorsprung nicht auf d-d-drei Stunden ausdehnen? Oder vielleicht lieber auf drei Jahrhunderte?«


  Als wir die Fahrstuhlkabine verließen, legte Jeremia ihr leicht die Hand auf den Arm. Dabei lächelte er zuversichtlich und beruhigend. »Wir werden ihn ausdehnen, Miß Flood; wir dehnen ihn aus. Sogar so weit, daß er ihnen ins Gesicht zurückschnappt, wenn wir endlich loslassen.«


  Sie erwiderte sein Lächeln. Irgendwie wirkte seine Anwesenheit beruhigend.


  Wir befanden uns im Keller des Appartementhauses. Als wir rasch durch einen breiten Korridor gingen, hörte ich das leise Summen der arbeitenden Maschinen hinter den verschlossenen Türen zu beiden Seiten – die Komputer, Generatoren, Klimaanlagen und andere Geräte, die für den Komfort der Hausbewohner sorgten. Plötzlich fiel mir auf, daß wir eigentlich gar nicht im Keller sein konnten. Normalerweise mußten die Bewohner des Hauses im Erdgeschoß aussteigen, weil der Fahrstuhl nicht weiter nach unten fuhr. Der Keller war angeblich nur den Mechanikern zugänglich, die Wartungsarbeiten und Reparaturen durchführen mußten.


  Ich fragte Jeremia danach, aber er antwortete nur schulterzuckend: »Man hat eben seine Methoden, mein lieber Gayle. Man hat seine Methoden. Andernfalls lebt man nämlich nicht allzu lange. Kommen Sie.«


  Ich ging weiter hinter ihm her.


  Die Häuserblocks waren durch unterirdische Gänge miteinander verbunden, weil es einen unnötigen Zeitverlust bedeutet hätte, wenn die Mechaniker jedesmal ins Erdgeschoß hätten zurückkehren müssen, um in einen anderen Block zu gelangen. Aber die Gänge waren durch schwere Eisentüren verschlossen, die sich nur dann öffneten, wenn ein echter Mechaniker das eingebaute Elektroschloß mit einem Batterieschlüssel betätigte. Als Jeremia die erste Tür öffnete, nachdem er einen Batterieschlüssel aus der Tasche geholt hatte, wollte ich ihm eine Frage stellen, aber er kam mir zuvor.


  »Ich habe den Schlüssel gestohlen«, erklärte er mir grinsend. »Reden Sie lieber nicht, sondern kommen Sie mit.«


  Wir hatten bereits einige hundert Meter in unterirdischen Korridoren und Tunnels zurückgelegt, und Jeremia hatte sieben oder acht Eisentüren aufgeschlossen, bevor er uns endlich zu einem Fahrstuhl führte. Wir erreichten das Dach eines Gebäudes, in dem ich noch nie gewesen war.


  Jeremia ging an das Signalschloß und steckte seelenruhig einen weiteren Schlüssel hinein, als gehöre er zu den Bewohnern des Hauses. Der Komputer überprüfte die Kombination des Schlüssels, fand den Aircar in der unterirdischen Garage und ließ ihn in den Aufzug stellen. Kaum eine Minute später tauchte der Aircar auf dein mit gelber Farbe markierten Startplatz auf.


  Ich verbrachte diese eine Minute vor allem damit, meine Verblüffung einigermaßen zu überwinden. Miriam bemühte sich ebenfalls und schien mehr Erfolg zu haben, denn als wir in dem Aircar starteten, fragte sie: »Sind Sie etwa ein Interstellarer Händler, Mister Jeremia?«


  »Ich?« Unser Führer lächelte leicht. »Nein, natürlich nicht! Wie kommen Sie überhaupt auf diesen Gedanken?«


  »Ich habe an ... äh ... einige Sagen gedacht. Tut mir leid.«


  »Dazu besteht keine Ursache. An welche Sagen haben Sie gedacht?«


  »Oh, Sie wissen doch, was alles erzählt wird. Ich meine, die Zwillingsplaneten sollen doch tatsächlich existieren, wissen Sie irgendwo in der Galaxis ... Ich meine, viele Leute sind davon überzeugt. Und ... nun, vielleicht sind das nur Kindermärchen, aber sie sagen, daß ...«


  »Sie?« unterbrach Jeremia sie lächelnd.


  »Die Leute, wissen Sie. Wenn man den Geschichten glauben will, sind die Bewohner der Doppelwelt nett und freundlich und hilfsbereit und ... nun, sie sollen auch magische Kräfte besitzen.«


  »Und was hat das alles mit den Interstellaren Händlern zu tun? Oder mit der Frage, ob ich vielleicht einer bin?«


  »Nun, der Sage nach stammen die Interstellaren Händler eigentlich von den Zwillingsplaneten.«


  »Und?«


  Sie wandte den Kopf, um ihm gerade ins Gesicht sehen zu können. »Mister Jeremia, woher haben Sie gewußt, daß jemand Mister Gayle von der anderen Straßenseite aus mit einer Braden-Maschinenkanone erschießen wollte?«


  Genau diese Frage hatte ich ebenfalls stellen wollen. Und woher hatte der Kerl gewußt, daß in meinem Büro eine Limpet-Mine versteckt gewesen war? Natürlich glaubte ich nicht daran, daß er ein guter Zauberer von den sagenhaften Zwillingsplaneten sein könnte, aber andererseits war mir aufgefallen, daß er unerklärlich viel über die Pläne meiner Gegner wußte. Wenn es dafür keine andere Erklärung gab, bestand sogar die Möglichkeit, daß er aus irgendeinem Grund mit ihnen verbündet war.


  Jeremia lachte. »Ich gebe Ihnen mein Wort, daß ich kein Interstellarer Händler bin. Falls einer der Händler tatsächlich von der Doppelwelt stammt, bin ich ebenso überrascht wie Sie. Hatten Sie den Eindruck, einen engelsgleichen Wohltäter vor sich zu haben, als Sie mit dem Händler einen Vertrag abschließen wollten, Gayle?«


  »Nein, durchaus nicht«, gab ich zu. »Der Bursche schien ein ganz gerissener Geschäftsmann zu sein. Aber woher wußten Sie von der Limpet-Mine und der Braden-Kanone?«


  »Die Frage nach der Bombe kann ich nicht beantworten«, sagte Jeremia ernst. »Ich habe die Nachricht darüber aus einer Quelle, die ich nicht preisgeben darf. Aber die Sache mit der Maschinenkanone verstand sich eigentlich von selbst. Ich wußte nicht, daß die Kerle eine Braden-Kanone verwenden würden, aber trotzdem war klar, daß es sich um eine ähnliche Waffe handeln würde.


  Überlegen Sie doch selbst: Jemand war hinter Ihnen her und wollte Sie ermorden. Solange Ihre Gegner glaubten, daß die Mine Sie erwischt habe, befanden Sie sich in Sicherheit. Selbst wenn Sie nur verletzt gewesen wären, hätten die anderen die weitere Entwicklung in Ruhe abwarten können. Aber sowie Ihre Flucht bekannt geworden war, wurden einige Agenten losgeschickt, die Ihr Appartement zu überwachen hatten. Als diese Leute uns dort sahen, mußten sie eine Möglichkeit finden, Sie durch ein massives Plastikglasfenster zu erschießen. Eine Rakete wäre ausreichend gewesen, aber eine Braden-Kanone war für diesen Zweck wesentlich besser geeignet.


  Nachdem Miß Flood uns gewarnt hatte, sah ich aus dem Fenster und beobachtete, daß jemand in dem Haus auf der gegenüberliegenden Straßenseite eines der Fenster aus der Halterung genommen hatte. Deshalb sagte ich, was ich gesagt habe, und wir taten, was wir getan haben. Das war das ganze Geheimnis.«


  »Ja, aber ... eine Braden-Kanone! Privatleute dürfen keine in ihrem Besitz haben, und ich hätte nie gedacht, daß man eine so einfach aus einem Zeughaus stehlen kann.«


  »Es ist nicht so leicht, aber durchaus möglich«, erklärte Jeremia uns. »Ein Mann in der richtigen Position kann ein paar Tricks anwenden und eine dieser Waffen auf anscheinend völlig legale Weise in seinen Besitz bringen.«


  »Wer sind diese Leute? Wissen Sie mehr darüber? Können Sie mir ihre Namen sagen?«


  »Namen möchte ich vorläufig noch nicht nennen – aber ich kann Ihnen in großen Umrissen erklären, um wen es sich handelt, und weshalb diese Leute Sie aus dem Weg schaffen sollen.«


  »Ich bin Ihnen wirklich zu Dank verpflichtet«, antwortete ich mit einem ironischen Lächeln.


  »Ausgezeichnet. Die Erklärung dauert vielleicht etwas lange, aber Sie müssen eben Geduld mit mir haben. Wir haben reichlich Zeit, und ich möchte, daß Sie das Bild in allen Einzelheiten sehen.«


  »Reichlich Zeit?« wiederholte ich verständnislos. »Wohin fliegen wir denn?«


  »Zu Ihrem Haus in der Nähe von Vysington. In der nächsten Zeit dürfen wir uns innerhalb der Stadt nicht mehr blicken lassen.«


  »Woher wußten Sie ...?«


  »Bitte, lassen Sie mich ...«


  »Aber niemand weiß etwas davon«, unterbrach ich ihn wütend. »Ich habe das Haus durch meine ... durch einen Makler kaufen lassen. Wie haben Sie herausbekommen, daß ich in der Nähe von Vysington ein Landhaus habe?«


  Jeremia seufzte schicksalsergeben. »Als ich in Ihr Büro kam, um Sie vor der drohenden Explosion zu warnen, hatten Sie eben eine Notiz für Miß Flood geschrieben, daß Sie unter der Telefonnummer 377-466/2929 zu erreichen seien. Das ist eine Nummer aus der Gegend um Vysington, aber nicht im Dorf selbst. Fast ausschließlich Landhäuser; wenig Landwirtschaft. Also entweder Ihr Haus – oder das eines Freundes. Ich vermutete, daß das Haus Ihnen gehört, als ich Ihr sehr nüchtern eingerichtetes Appartement sah. Für einen Mann mit Ihrer Persönlichkeit und Ihrem Geld war die Ausstattung verdächtig kümmerlich. Ich habe mir übrigens die Freiheit genommen, den Zettel verschwinden zu lassen, bevor die Polizei kam.


  Kann ich jetzt mit der Erklärung beginnen, um die Sie mich vorhin gebeten haben?«


  »Ja, natürlich. Tut mir leid. Bitte, sprechen Sie weiter.« Ich bedauerte die Unterbrechung wirklich.


  Wir flogen in tausend Meter Höhe nach Norden und hatten eben den Pellirain River überquert. Im Westen war Eins bereits hinter dem Horizont versunken, so daß nur noch Zwei in der roten Abenddämmerung sichtbar war, bis auch er innerhalb der nächsten zwanzig Minuten untergehen würde. Jeremias Gesicht, das nur im Profil gegen den roten Himmel sichtbar war, trug jetzt einen entschlossenen Ausdruck, den ich zuvor noch nie wahrgenommen hatte.


  »Zuerst müssen Sie das System verstehen, Mister Gayle«, begann er, »denn nur dann können Sie begreifen, weshalb man Sie aus dem Weg schaffen will. Das System umfaßt eine ganze Reihe von Planeten – ihre Namen spielen hier keine Rolle, deshalb können wir sie einfach mit A, B, C und so weiter bezeichnen. Wie Ihr eigenes System, so bestehen auch diese aus einem bewohnbaren Planeten, einigen unbewohnbaren und einem Planetoidengürtel. Diese Verteilung ist an sich durchaus nicht ungewöhnlich und kommt sogar häufig vor.


  Die ursprünglichen Siedler hatten wie üblich die Planeten vernachlässigt, auf denen die Verhältnisse nicht ohne weiteres für Menschen verträglich waren. Weshalb sollten sie auch einen anderen Planeten aufsuchen, wenn sie schon einen wunderschönen gefunden hatten? Sehen Sie sich die Planeten um Barnesstar an. Was finden Sie dort außer Barnesworld? Zwei nutzlose Ammoniakriesen, zwei kleinere Planeten und den Planetoidengürtel. Inkblot, die eine der kleineren Welten, kreist zu nahe um Zwei, und Spindizzy, die andere, ist kalt und besitzt keine nennenswerte Atmosphäre. Wer möchte schon dort leben?


  Die Planeten, auf denen sich schon früher die gleiche Entwicklung wie jetzt auf Barnesworld abspielte, befanden sich in ähnlicher Lage. Bis die Interstellaren Händler dort die künstliche Schwerkraft einführten.«


  Ich runzelte die Stirn, schwieg aber. Ich wollte lernen.


  Aber Jeremia sprach nicht sofort weiter, sondern stellte mir statt dessen plötzlich zwei Fragen hintereinander: »Gayle, warum gibt es auf Barnesworld keine interstellaren Raumschiffe? Weshalb besitzt Ihr Planet nicht einmal interplanetare Schiffe?«


  »Wegen der hohen Kosten«, antwortete ich sofort. »Was sollten wir außerdem damit?« Damit waren beide Fragen zufriedenstellend beantwortet, überlegte ich.


  »Das möchte ich näher erklärt haben«, forderte Jeremia mich auf.


  »Wissen Sie, was ein interstellares Raumschiff kostet?« wandte ich ein. »Milliarden! Wie könnten wir uns das leisten? Und was hätten wir davon? Wenn ich ein anderes Sternensystem aufsuchen möchte – was mir nie einfallen würde –, kann ich jederzeit als Passagier auf dem Schiff des nächsten Interstellaren Händlers mitfliegen. Aber selbst dann kostet mich das Vergnügen eine Stange Geld. Und wohin würde ich schon fliegen wollen?


  Die Interstellaren Händler sind an der Raumfahrt interessiert, weil sie große Gewinne erzielen, indem sie neue Erfindungen von einem Planeten zum anderen bringen. Sie handeln mit Ideen, die leicht zu transportieren sind, weil ihre Masse gleich null ist, und mit Kuriositäten, die nur auf einem bestimmten Planeten produziert werden können. Aber was hätten wir auf Barnesworld von einem interstellaren Raumschiff, selbst wenn wir uns eines leisten könnten?«


  »Kolonisierung?« fragte Jeremia erwartungsvoll. »Auswanderung? Gibt es hier keine Unzufriedenen und keine Abenteurer? Schließlich ist Barnesworld doch auf diese Weise von Menschen besiedelt worden.«


  »Das war vor fast vierhundert Jahren«, antwortete ich. »Der Planet ist noch immer nicht völlig besiedelt und wird es voraussichtlich auch nie sein. Die Geburtenziffer entspricht ziemlich genau der Zahl der Todesfälle. Hier gibt es genügend Land für jedermann.«


  »Unter einer Regierung«, warf Jeremia ein.


  »Richtig, denn dadurch werden wenigstens Kriege verhindert, die es auf anderen Planeten geben soll«, sagte ich.


  »Meiner Meinung nach ist hier im Augenblick ebenfalls ein Krieg im Gange«, murmelte Jeremia. »Aber darüber können wir uns später unterhalten. Weshalb besitzt Ihr Planet nicht einmal interplanetare Schiffe? Die Kosten dafür sind doch wesentlich geringer.«


  »Das mag stimmen, aber was sollten wir damit anfangen? Die Wissenschaftler möchten natürlich gern mehr über die Entstehung und Entwicklung unseres Planetensystems erfahren, aber für alle anderen ist die Sache ziemlich uninteressant. Wenn zweihundertfünfzig Millionen Menschen einen ganzen Planeten zur Verfügung haben, dessen Oberfläche noch nicht einmal ganz erforscht ist, besteht kein Bedürfnis danach, auch noch Geld für die Raumfahrt auszugeben.«


  Plötzlich erklang leise Musik. Miriam hatte das Funkgerät eingeschaltet und eine Unterhaltungssendung gewählt. Sie verfolgte offenbar unser Gespräch, wollte aber leise Musik im Hintergrund haben, die ihre Nerven beruhigte.


  »Sagen Sie mir doch«, fuhr Jeremia fort, »weshalb Sie dem Händler Karlon das Prinzip der künstlichen Schwerkraft abgekauft haben.«


  Das war einfach unerhört! Er wußte also alles! Oder schien es jedenfalls zu wissen. Ich antwortete sehr vorsichtig. »Ich habe gehört, daß es sich als Raumantrieb benutzen läßt.«


  »Ganz richtig. Sehr viel billiger als die bisher auf Barnesworld bekannten Antriebe. Aber wer braucht schon ein Gerät dieser Art?« Jeremia grinste, als er mein Argument wiederholte.


  »Ich wollte ...«, begann ich.


  »Pssst! Hört zu!« unterbrach Miriam mich. Sie streckte die Hand aus und drehte an dem Lautstärkeregler des Funkgeräts. Ich hatte undeutlich wahrgenommen, daß jetzt Nachrichten gesendet wurden, aber die nun folgenden Sätze trafen mich völlig unvorbereitet.


  »... Walt Gayle, der prominente Finanzier und Geschäftsmann, wird seit heute abend von der Polizei gesucht. Sein Büro am Bergenholm Drive dreihundertsieben wurde am heutigen Spätnachmittag durch eine geheimnisvolle Explosion verwüstet.


  Kurze Zeit später wurde auch sein Appartement in den Crestwood Towers auf ähnliche Weise in Trümmer gelegt.


  Mister Gayle, einunddreißig, wird seit der ersten Explosion vermißt, bei der sein Assistent verletzt wurde. Ebenfalls unauffindbar ist seine Privatsekretärin, Miß Miriam Flood, sechsundzwanzig, die sich vermutlich in Gayles Begleitung befindet.


  Bisher ist weder gegen Walt Gayle noch gegen Miriam Flood offiziell Anzeige erstattet worden, aber die Polizei glaubt, daß Mister Gayle wertvolle Hinweise auf den oder die Täter geben kann. Die Ursachen der beiden Explosionen sind vorläufig noch unbekannt; die Untersuchungen dauern an.


  Eine unerwartete Eruption des Mount Cherongal an der Nordküste führte im weiteren Verlauf zu einigen schwachen Erdbebenstößen, durch die ...«


  Ich schaltete das Funkgerät aus. Dann drehte ich mich wütend zu Jeremia um und starrte ihn an.


  »Sie!« Ich schluckte. »Ich bin noch nie in meinem Leben vor etwas ausgerissen, der Teufel soll Sie holen, aber diesmal habe ich es getan, weil Sie mich dazu überredet haben. Und jetzt werde ich von der Polizei gesucht, als ob ich an allem schuld sei! Wenn ich dageblieben wäre und alles erklärt hätte, hätten die Polizisten mich ...«


  »Dann hätten die Polizisten Sie erschossen.« Jeremia erklärte es mit solcher Bestimmtheit, daß ich ihn sprachlos anstarrte.


  »Sie haben den Bericht gehört«, fuhr er fort. »Aber haben Sie auch gehört, was nicht gesagt wurde?«


  Miriam legte mir die Hand auf den Arm. »Walt. Walt, hör lieber zu.« Sie sprach anders als zuvor und ließ die formelle Anrede fallen, auf die wir uns für den Gebrauch in der Öffentlichkeit geeinigt hatten. »Wie kann die Polizei behaupten, daß die Ursache der Explosion nicht feststeht? Wie kann es darüber Zweifel geben?«


  Ich begriff endlich. Zum erstenmal empfand ich wirklich Angst. »Die Polizei steckt mit den Kerlen unter einer Decke«, flüsterte ich heiser.


  »Bis zu einem gewissen Grad«, stimmte Jeremia zu. »Meiner Meinung nach ist sie nicht an der tatsächlichen Ausführung der Verbrechen beteiligt, aber die Beamten haben ohne Zweifel die Anweisung erhalten, ihre Meinung für sich zu behalten.«


  »Irgend jemand ganz oben ...«


  »Mehr als nur einer«, verbesserte Jeremia mich. »Möchten Sie jetzt die Fortsetzung meiner historischen Erläuterungen hören?«


  Miriam und ich nickten schweigend.


  Jeremia steuerte nach Osten und folgte jetzt dem Flußbett des Mattox River. Weit unter uns blitzte das Wasser silbern in dem weiß-blauen Licht von Zwei, der sich bereits dem Horizont näherte.


  »Beschäftigen wir uns also wieder mit der vorher erwähnten Entwicklung«, sagte Jeremia. »Zum Beispiel in dem System A, das ungefähr dem hiesigen entspricht. Eine einzige Regierung auf dem einen bewohnbaren Planeten. Die Interstellaren Händler verkauften einem Mann dort das Prinzip der künstlichen Schwerkraft. Dieser Mann brachte es auf den Markt und verkaufte billige Flieger, die mehr leisteten und trotzdem nicht teurer als dieser Aircar waren. Aber mit ihnen waren auch interplanetare Flüge möglich. Der Besitzer brauchte nur einige Zusatzinstrumente und einen kleinen Komputer einbauen zu lassen, um jeden beliebigen Punkt innerhalb des Planetensystems erreichen zu können.«


  Er wandte den Kopf und sah mich fragend an. »Wohin wollten Sie sich eines Tages in aller Ruhe zurückziehen, Gayle? Und wie wollten Sie die Sache arrangieren?«


  Ich atmete langsam aus. Jetzt war alles Leugnen zwecklos. »Ich habe einen Planetoiden gefunden«, antwortete ich mit tonloser Stimme. »Fast kugelförmig und mit einem Durchmesser von einem halben Kilometer. Massenhaft Platz auf der Oberfläche. Das wäre der ideale Ruhesitz gewesen.«


  »Unter welchen Voraussetzungen?«


  »Nach der Errichtung eines kugelförmigen künstlichen Schwerefeldes. Das Prinzip läßt sich nämlich nicht nur auf Schiffsantriebe anwenden. Man braucht den Generator nur im Mittelpunkt eines Planetoiden aufzustellen und mit einem g in Betrieb zu nehmen. Die Anziehungskraft nimmt nur linear ab, aber da zur Erzeugung der künstlichen Schwerkraft zwei Felder erforderlich sind, kommt es allmählich zu einer Phasenverschiebung.


  In einer gewissen Entfernung vom Mittelpunkt, die von der aufgewendeten Energie abhängt, beträgt diese Phasenverschiebung neunzig Grad – und das künstliche Schwerefeld verschwindet. Aber innerhalb dieses Bereichs läßt sich eine künstliche Atmosphäre aufbauen, so daß der Planetoid schließlich ausgezeichnet bewohnbar ist. Man braucht nur noch Erde, Luft, Wasser, Pflanzen und Tiere – alles sorgfältig ausgewählt, um ein ökologisches Gleichgewicht herzustellen – heranzuschaffen und hat dann eine kleine Welt, die einem selbst gehört.


  Dort oben wäre es sehr schön gewesen.«


  Jeremia nickte verständnisvoll. »Aber Sie sind noch nie in Ihrem Leben vor etwas ausgerissen, nicht wahr?«


  »Nein. Doch. Wie ging die Entwicklung in dem System A weiter?« Ich war plötzlich sehr müde.


  »Sie werden es bereits erraten haben – die Menschen beanspruchten die Planetoiden für sich. Große, kleine und mittlere; jeder nach seinem Geschmack. Die Regierung des Planeten verlor bald die Kontrolle über die Aussiedler. Natürlich verfügte sie über eine Polizeiflotte, aber die Polizisten mußten sich schon bald auf die Verfolgung der wirklich schweren Verbrechen beschränken.


  Ansonsten konnte der Bewohner eines Planetoiden völlig ungestört leben; er mußte sich nicht um Gesetze kümmern, brauchte keine Anweisungen und Bestimmungen der Regierung zu befolgen und hatte keine Sorgen mit den Nachbarn, solange er sie selbst nicht belästigte.


  Sie dürfen allerdings nicht glauben, daß dort alles ruhig und friedlich verlaufen wäre. Natürlich gab es immer wieder Aufregungen – Raubüberfälle, Hausfriedensbruch, Rauschgiftschmuggel, Glücksspiele und ...


  Nun, Sie können jedes beliebige Vergehen oder Verbrechen aufzählen – diese Leute mußten ihre Erfahrungen damit machen. Aber nach einiger Zeit wurden diese unangenehmen Begleiterscheinungen weniger, denn schließlich waren die Menschen aufeinander angewiesen. Man kann zwar einen Planetoiden in ein Paradies verwandeln, kommt aber trotzdem nicht ohne Importe aus. Schließlich ist auf einem kleinen Felsbrocken unmöglich Platz für alle notwendigen Fabriken. Ein Mann kann vielleicht allein auf einer einsamen Farm leben, muß aber dann auf die technischen Errungenschaften verzichten, an die er gewöhnt ist. Was tut er, wenn er einen Arzt braucht? Woher beschafft er sich Ersatzteile für seine Maschinen? In diesen und ähnlichen Fällen muß er mit anderen zusammenarbeiten, weil er sonst selbst in Gefahr gerät.


  Es gab allerdings Planetoiden, auf denen sich einige Männer und Frauen völlig von der Außenwelt abschlossen. Selbstverständlich zeigten sich bereits nach wenigen Generationen die erwarteten Ergebnisse dieser unklugen Isolierung. Aber diese Fälle waren schon zu Anfang selten und wurden verständlicherweise später nie wieder nachgeahmt.


  Nach einiger Zeit kam es zu einem natürlichen Gleichgewicht. Die Entfernung zwischen den Tausenden von Kolonien garantierte den Menschen die gewünschte Unabhängigkeit, aber andererseits mußten sie trotzdem auf freiwilliger Basis zusammenarbeiten, um existieren zu können.«


  Miriam räusperte sich. »Waren sie ... waren sie glücklich?«


  Jeremia lächelte. »Zum Teil – allerdings längst nicht alle. Aber wenn sie nicht glücklich waren, konnten sie jederzeit irgendwo anders einen neuen Versuch unternehmen.


  Glücklich? Ich möchte sagen, daß ihre Aussichten dafür sehr viel besser als die der Bewohner von Barnesworld waren. Die Demokratie ist eine großartige Erfindung, Miß Flood; die Menschheit kann bestimmt nicht ohne sie auskommen. Aber welchen Ausweg gibt es für die Minderheit in einer Gesellschaft, in der die Mehrheit regiert?


  Es kann vorkommen, Miß Flood, daß die Minderheit nur noch eine Lösung für sich sieht – sie vollzieht ein Manöver, das im militärischen Sprachgebrauch unter der Bezeichnung siegreicher Rückzug bekannt ist.


  Aus welchem Grund hat die Menschheit sich Ihrer Meinung über die gesamte Galaxis hinweg verteilt? Abenteuerlust? Forschungsdrang? Nicht unbedingt. In den meisten Fällen verlassen Menschen deshalb ihre Heimat, weil ihnen die Lebensverhältnisse dort nicht mehr zusagen. Natürlich können sie es auch mit einer Revolution versuchen, aber das bedeutet schließlich nur, daß dann eine andere Gruppe die Minderheit darstellt. Daraus folgt, daß die Mehrheit sich wieder einmal vor einer Revolution in acht nehmen muß.


  Selbstverständlich läßt sich dieser Vorgang einigermaßen elegant verschleiern. Revolutionen sind nicht ungefährlich.


  Manchmal kommen dabei sogar Menschen ums Leben. Deshalb teilt man die Mehrheit einfach in zwei Parteien auf. Dieses Verfahren funktioniert in fast jeder modernen Gesellschaft. Nennen wir die beiden Parteien ›Tralala‹ und ›Tralali‹. Tralala ist an der Macht. Wenn die Minderheit einige Zeit später Tralala bis obenhin satt hat, veranstaltet man eine Revolution – entweder mit Stimmzetteln oder Kanonen –, so daß jetzt Tralali die Regierung übernimmt.


  Die Bevölkerung glaubt dann tatsächlich daran, daß es zu einer echten Veränderung gekommen ist. Wenn die Leute später Tralali satt haben, ist es Zeit für eine weitere Revolution, aus der Tralala siegreich hervorgeht. Und die Bevölkerung ist wieder einmal zufriedengestellt. Oder hereingelegt worden, wenn Ihnen dieser Ausdruck lieber ist.


  Der springende Punkt bei der ganzen Sache ist jedoch die Tatsache, daß dabei die meisten Menschen die meiste Zeit über hereingelegt werden, während einige Leute ständig darunter zu leiden haben. Und diese Minderheit kann nicht fort, weil sie nicht über die dazu erforderlichen Mittel verfügt.«


  »Und das«, warf ich ein, »ist also die Entwicklung, von der Sie sprechen.«


  Jeremia lächelte wieder. »Nein, keineswegs. Diese Entwicklung ist so alt wie die uns bekannte Geschichte der Menschheit. Nein, Freund Gayle; ich habe von der Entwicklung gesprochen, die schließlich dazu geführt hat, daß eine Machtgruppe zu dem Schluß gekommen ist, daß Sie – Sie, Walt Gayle – eine Gefahr darstellen die mit allen Mitteln beseitigt werden muß.« Er berührte Miriams Arm mit dem Zeigefinger. »Würden Sie so freundlich sein, das Funkgerät wieder einzuschalten, Miß Flood? Wir dürfen nichts verpassen.«


  Sie setzte das Gerät wieder in Betrieb, aber aus dem Lautsprecher drang nur Tanzmusik.


  »Innerhalb des Systems B«, fuhr Jeremia nach dieser Unterbrechung fort, »verlief die Entwicklung etwas anders. Die Regierung versuchte die Raumfahrt zu verbieten und wollte nur Flüge zulassen, die vorher offiziell genehmigt worden waren. Aber der neue Antrieb ist verhältnismäßig einfach zu bauen, wenn eine Gruppe entschlossener Männer sich damit befaßt. Jeder normale Aircar kann in kurzer Zeit umgerüstet werden.


  Die Regierung des Systems C erwirkte eine einstweilige Verfügung gegen den Geschäftsmann, der das Prinzip der künstlichen Schwerkraft von den Interstellaren Händlern erworben hatte. Aber der Mann verkaufte die Rechte an neunundachtzig verschiedene Firmen weiter und verschwand – in Richtung seiner eigenen kleinen Welt. Die hereingelegten Firmen strengten einen langwierigen Prozeß gegen die Regierung an, gewannen schließlich und produzierten den Antrieb. Daraufhin begann auch hier die Auswanderung der Minderheit.


  Im System D kaufte die Regierung das Prinzip der künstlichen Schwerkraft von dem Mann, der es seinerseits von den Händlern erworben hatte. Dadurch wurde die Weiterentwicklung fast zehn Jahre lang aufgehalten, aber schließlich gelangte das Geheimnis doch an die Öffentlichkeit. Logischerweise setzte bald darauf eine Auswanderungswelle ein.«


  Jeremia machte eine Pause und sah mich fragend an. »Erkennen Sie jetzt die Ähnlichkeit dieser Entwicklungen?«


  Ich nickte wortlos.


  »Aber was sollen wir dagegen unternehmen?« wollte Miriam wissen.


  »Dagegen unternehmen?« wiederholte Jeremia lachend. »Unternehmen? Selbstverständlich bleibt Mister Gayle im Geschäft und erzielt seinen wohlverdienten Gewinn. Schließlich läßt man als Geschäftsmann nicht einfach eine gute Sache schwimmen, nicht wahr?« Dann zeigte er aus dem Fenster. »Wenn Sie mir jetzt nur noch sagen, wo Ihr Landhaus liegt, können wir uns mit der Lösung des Problems befassen.«


  


  *


  


  Ich füllte mein Glas mit Seefrucht-Whisky und Sodawasser und sah zu Miriam hinüber, die mit untergeschlagenen Beinen auf der Couch saß und ihren Drink in der Hand hielt. Jeremia war im Arbeitszimmer verschwunden, nachdem er mich um Erlaubnis gebeten hatte, meinen privaten Kommunikator benutzen zu dürfen. Miriam hob den Kopf und erwiderte meinen Blick.


  »Heißt das, daß wir in System E leben?« fragte sie nachdenklich.


  »Das bezweifle ich«, antwortete ich. »Eher J oder K – oder vielleicht sogar Z. Wir müssen uns damit abfinden, daß Barnesworld ein etwas zurückgebliebener Planet ist, Miriam. Wenn ... äh ... bestimmte Leute von A, B, C und D erfahren haben, wie viele andere muß es dann geben, von denen sie nichts wissen?«


  Sie nickte. »Und wie viele andere hat Jeremia nicht erwähnt? Wie viele andere Fälle gibt es, in denen die Regierung den Mann rechtzeitig ermorden lassen konnte, der das Prinzip der künstlichen Schwerkraft von den Interstellaren Händlern erworben hatte?«


  Ich nahm einen Schluck Whisky. »Herzlichen Dank für die aufmunternden Worte«, sagte ich dann.


  »Schließlich bist du noch nicht tot, Liebling«, antwortete sie, »und ich bezweifle, daß es dazu kommen wird. Ich vertraue auf Jeremia.«


  »Ich auch, verdammt noch mal, obwohl ich wirklich nicht weiß, weshalb ich ihm traue.« Ich wies auf die Tür meines Arbeitszimmers. »Dabei kennen wir den Mann kaum! Alles liegt erst einige Stunden zurück, aber trotzdem sind wir auf seinen Rat hin hier, befolgen seine Anweisungen genauestens – und sind damit zufrieden! Weshalb?«


  Ihre grauen Augen blickten geradewegs in meine. »Vielleicht bin ich noch immer ein Kind, Walt. Vielleicht bin ich nur unheilbar romantisch veranlagt. Aber ich behaupte trotzdem, daß er von der Doppelwelt stammt. Er besitzt geistige Kräfte, die ... die du und ich nie ganz begreifen werden.«


  »Unsinn! Die Doppelwelt existiert nur in Märchen. Aber selbst wenn sie Wirklichkeit wäre, hat Jeremia alles in dieser Beziehung geleugnet, als du es ihm vorgeworfen hast.«


  Miriam lächelte. »Vorsichtig mit solchen Redewendungen, mein Lieber.« Dann wurde sie wieder so ernst wie zuvor. »Außerdem hat Jeremia gar nichts abgestritten. Ich habe ihn gefragt, ob er Händler sei, weil die Händler angeblich von den Zwillingsplaneten kommen sollen. Er hat nur gelacht, weißt du noch? Dann hat er gesagt, daß er kein Händler ist, und daß die Händler nicht von den Zwillingsplaneten stammen. Aber er hat nie gesagt, daß er selbst nicht von dorther kommt.«


  Ich mußte zugeben, daß Miriam die Unterhaltung richtig wiedergegeben hatte. »Das bedeutet noch lange nichts«, wandte ich aber trotzdem ein.


  »Richtig«, stimmte sie zu. »Wahrscheinlich nicht.« Sie trank noch einen Schluck. »Walt?«


  »Ja?«


  »Bisher habe ich immer gedacht, wir hätten eine gute Regierung, die ehrlich und vertrauenswürdig ist. Aber jetzt habe ich Angst.«


  Ich dachte über diese Feststellung nach, bevor ich antwortete. »Wahrscheinlich ist daran nicht die gesamte Regierung schuld«, sagte ich schließlich, »sondern nur einzelne Mitglieder. Ich bezweifle, daß die Regierung wirklich einen derartigen Plan unterstützen würde.«


  »Willst du damit sagen, daß die Regierung gut ist, obwohl einige Mitglieder schlecht sind? Aber wo liegt dabei die Grenze Walt? Wie viele der hundert Kontrollratsmitglieder dürfen korrupt und verdorben sein, damit die ganze Ratsversammlung noch als ehrlich bezeichnet werden kann? Ein Mitglied? Zehn? Fünfzig? Neunundneunzig?«


  Bevor ich diese Frage beantworten konnte, kam Jeremia mit einem leeren Glas in der Hand aus meinem Arbeitszimmer in den Wohnraum zurück. »Trinkt aus, meine Lieben«, forderte er uns lächelnd auf. »Wir müssen wieder weiter. Kommt mit.«


  »Wohin?« erkundigte ich mich. Miriam war bereits aufgestanden.


  »Zurück in die Stadt. Hier ist es nicht mehr sicher genug. Beeilen Sie sich.«


  Zwei Minuten später starteten wir in dem Aircar und flogen nach Süden auf die Stadt zu. Unterdessen war es völlig dunkel geworden. Zwei war untergegangen, so daß jetzt nur noch die Sterne über uns leuchteten.


  Jeremia hatte es sich in dem Pilotensitz bequem gemacht. »Gayle«, begann er im Unterhaltungston, »Sie sind doch ein guter Geschäftsmann. Was würden Sie tun, wenn Ihre Kunden unweigerlich Schaden davontragen, nachdem sie eines Ihrer Erzeugnisse gekauft haben?«


  »Ich würde den Vertrieb sofort einstellen und das Erzeugnis untersuchen, um den Fehler zu finden«, antwortete ich sofort.


  »Wenn das Erzeugnis sich aber als einwandfrei erweist?«


  »Auch dann würde ich es nicht mehr verkaufen, sondern zunächst nach der Ursache dieser Erscheinung forschen. Schließlich muß man als Geschäftsmann für seine Kunden sorgen und sie vor Schaden bewahren.«


  »Ausgezeichnet, Gayle! Ausgezeichnet! Sie sind ein Mann nach meinem Herzen. Stellen Sie sich jetzt einmal vor, Sie seien ein Interstellarer Händler.«


  »Ich bin nicht dumm«, sagte ich, »deshalb habe ich diese Frage erwartet. Die Händler verschenken nichts; sie verkaufen ihre Waren. Ich bin ihr Kunde. Ich habe die ausschließlichen Rechte für Barnesworld erworben. Deshalb muß ich vor Schaden bewahrt werden. Aber warum wurden die übrigen Käufer, von denen Sie uns vorher erzählt haben, nicht auf ähnliche Weise geschützt?«


  »Das nimmt einige Zeit in Anspruch, Gayle. Wenn Sie aus Versehen einige hundert Körbe giftige Beeren verkaufen, sterben vielleicht einige Menschen daran, bevor Sie davon unterrichtet werden und eine Untersuchung beginnen können.«


  »Stellen Sie also die erste Untersuchung an?«


  »Nein – aber dies ist das erstemal, daß rechtzeitig geeignete Maßnahmen getroffen werden konnten.«


  »In welcher Beziehung läßt die künstliche Schwerkraft sich mit giftigen Beeren vergleichen?« fragte ich.


  »Haben Sie noch nie davon gehört, daß völlig ungiftige Beeren bestimmten Menschen schaden? Eine Allergie, mein lieber Gayle; eine ganz gewöhnliche Allergie. Es gibt auch Regierungen, die gegen das Prinzip der künstlichen Schwerkraft allergisch sind – und gegen andere Dinge, auf die wir jetzt nicht eingehen wollen. Das Erzeugnis ist in Ordnung, aber die Allergie muß geheilt werden. Das erfordert ziemlich drastische Maßnahmen, ist aber möglich. Es muß sogar sein.«


  »Was verstehen Sie unter drastischen Maßnahmen?« erkundigte ich mich.


  »Nun ...« Seine Stimme klang, als wolle er sich bei mir entschuldigen. »Sie haben beträchtliche Verluste erlitten. Ihr Büro. Ihr Appartement.«


  »Das ist alles versichert«, sagte ich. »Außerdem war das nicht Ihre Schuld. Ich will mir den Schaden gern von den Versicherungen ersetzen lassen, solange meine Lebensversicherung noch einige Zeit in Kraft bleibt. Sie haben mir zweimal das Leben gerettet.«


  »Offenbar entwickeln Sie allmählich einen Sinn für Humor Gayle. Trotzdem brauchen Sie nicht allzu dankbar zu sein.« Jeremia warf einen Blick auf die Uhr am Instrumentenbrett. »Miß Flood, würden Sie bitte die Nachrichten anstellen?«


  Aus dem Lautsprecher drang eine Männerstimme.


  »Beim Gongschlag ist es einundzwanzig Uhr. Sie hören die Abendnachrichten aus der Hauptstadt. Der Sprecher ist Roj Harmon.


  Wie soeben gemeldet wurde, fand vor einer Viertelstunde ein Anschlag auf das Landhaus von Walt Gayle statt, der im Zusammenhang mit zwei unerklärlichen Explosionen von der Polizei gesucht wird, die heute nachmittag sein Büro und sein Appartement in der Stadt verwüsteten. Ein vorläufig noch nicht identifizierter Aircar warf eine Gasbombe über dem Haus ab, deren Ladung nach Aussagen von Fachleuten genügt hätte, um die Bewohner augenblicklich zu töten. Der angerichtete Schaden ist geringfügig, aber die Umgebung des Hauses ist noch immer verseucht. Die mit Gasmasken ausgerüsteten Polizeibeamten, die den Tatort untersuchten, stellten fest, daß das Haus leer war, obwohl alle Lampen brannten.


  In einer Sonderausgabe des Capitol City Herald wird behauptet, der Vorfall sei auf ein Versagen der örtlichen Polizei zurückzuführen. Mister Gayle soll sich angeblich selbst mit dem Herald in Verbindung gesetzt haben, bevor sein Haus bombardiert wurde. Dabei erklärte er, von der Zerstörung seines Büros und des Appartements nichts zu wissen, und fügte hinzu: ›Offenbar versucht man mich zu ermorden. Den Grund dafür kenne ich nicht. Ich habe mich jedoch an die Polizei gewandt und um Schutz gebeten.‹


  Weitere Nachforschungen des Herald bestätigten diese Tatsache. Die Polizei soll die Aufforderung ignoriert haben, obwohl sie reichlich Zeit hatte, Mister Gayles Haus zu erreichen und den Überfall zu verhindern. Der Herald fordert deshalb eine Untersuchung der Angelegenheit.


  Wir sind in der Lage, den Bericht der Sonderausgabe zu bestätigen, denn Mister Gayle setzte sich wenige Minuten vor dem Bombenangriff ebenfalls mit unserem Nachrichtenbüro in Verbindung. Captain Varse, der Leiter der für Vysington zuständigen Polizeibehörde, gab zu, daß Mister Gayle sich an ihn gewandt und um Polizeischutz gebeten hatte. Er konnte jedoch nicht zufriedenstellend erklären, weshalb seine Dienststelle Mister Gayles Verlangen nicht entsprochen hat.


  Mister Gayles Anwalt, der Ehrenwerte Janik Thrane, hat bekanntgegeben daß sein Klient die verantwortlichen Beamten wegen grober Pflichtverletzung und Beihilfe zum Mord anzeigen will. Außerdem will Mister Gayle auf Schadenersatz klagen. Die Höhe der Forderung ist vorläufig noch unbegrenzt und soll erst bei Prozeßbeginn vom Gericht bestimmt werden.


  Die Eruption des Mount Cherongal hat bisher an der Nordküste ...«


  Miriam schaltete das Gerät ab. Ich starrte Jeremia sprachlos an.


  »Ich muß mich bei Ihnen entschuldigen«, sagte er, bevor ich den Mund öffnen konnte. »Leider war es unumgänglich, daß ich Ihre Stimme imitierte. Aber jetzt haben wir die anderen in die Enge getrieben. Sie sind gerächt, lieber Freund; völlig gerächt.«


  »Wie?« brachte ich schließlich heraus. »Ich sitze noch immer in der Klemme.« Ich schüttelte verwirrt den Kopf.


  »Nein, durchaus nicht. Die Regierung muß jetzt ihr Gesicht wahren.«


  »Muß sie das wirklich?«


  »Was bleibt ihr anderes übrig?«


  »Mister Jeremia«, warf Miriam ein, »wer sind Sie eigentlich?«


  »Jeremia.« Er lächelte.


  »Ich meine, was tun Sie? Sie stammen nicht von Barnesworld.«


  »Nein«, gab er zu, »das stimmt. Sie besitzen eine ausgezeichnete Beobachtungsgabe, Miß Flood. Ich bin auf die Behebung von Mißständen spezialisiert, könnte man sagen.«


  »Im Auftrag der Interstellaren Händler?«


  »In gewisser Beziehung. Aber hauptsächlich für die gesamte Menschheit. Barnesworld ist weit hinter vergleichbaren Planeten zurück, sogar sehr weit. Und es gibt noch andere – viele andere – innerhalb der Galaxis, die sich in einer ähnlichen Lage befinden. Die Interstellaren Händler, die von den fortschrittlicheren Planeten stammen, versuchen das menschliche Wissen gleichmäßig innerhalb der Galaxis zu verteilen, aber gelegentlich brauchen sie Hilfe, wenn sie dabei in Schwierigkeiten geraten. Wir unterstützen sie in solchen Fällen.«


  »Mit ›wir‹ meinen Sie ... die Doppelwelt?« fragte sie langsam.


  Jeremia nickte. »Ganz richtig. Ihre Beobachtungsgabe ist tatsächlich hervorragend, Miß Flood, wie ich schon vorher festgestellt habe. Die meisten Menschen auf Barnesworld glauben, daß die Zwillingsplaneten nur in der Sage existieren.«


  Unterdessen hatte ich endlich meine Stimme wiedergefunden. »Wollen Sie damit sagen, daß Sie tatsächlich ein Loonairthianer sind?« erkundigte ich mich ungläubig.


  Er nickte nochmals. »Ja, natürlich. Aber Sie sprechen den Namen zu undeutlich und verzerrt aus. Wir nennen die Doppelwelt Luna-Erde. In Wirklichkeit sind die Planeten keineswegs Zwillinge, obwohl sie sich um einen gemeinsamen Mittelpunkt bewegen. Luna ist wesentlich kleiner – aber wir haben das Prinzip der künstlichen Schwerkraft dort bereits vor über zweitausend Jahren angewandt.


  Ich hoffe, daß Sie in der Zwischenzeit selbst eingesehen haben, daß wissenschaftliche Informationen dieser Art nur langsam und vorsichtig übermittelt werden dürfen.«


  Ich schwieg, weil ich nichts zu sagen hatte.


  Miriam beugte sich plötzlich vor und drehte an dem Lautstärkeregler des Funkgeräts, das sie nochmals eingeschaltet hatte.


  »Achtung, Achtung! Wir bringen eine wichtige Sondermeldung!« sagte der Nachrichtensprecher eben. »Ein Raumschiff der Interstellaren Händler ist vor wenigen Minuten in die Atmosphäre von Barnesworld eingetreten und nähert sich rasch der Hauptstadt. In einem Funkspruch verlangen die Schiffseigner sofortigen Schutz für ihren Kunden Walt Gayle. Falls dieser nachdrücklich vorgebrachten Forderung nicht entsprochen wird, drohen die ...«


  Ich hörte nicht mehr weiter zu. Über der Stadt sah ich in geringer Höhe ein gigantisches interstellares Raumschiff schweben, das strahlend hell beleuchtet war.


  »Sie haben in einer Kreisbahn auf diesen Augenblick gewartet«, erklärte Jeremia mir. »Jetzt sind Sie endgültig in Sicherheit, Gayle. Ich hoffe, daß der geschäftliche Erfolg nicht ausbleibt – und daß Sie auf Ihrem Planetoiden gemeinsam mit Ihrer zukünftigen Frau glücklich werden.«


  


  Philip K. Dick

  
 Mr. Quails Erinnerungen


  


  


  Er wachte morgens auf – und wünschte sich den Mars. Die Kanäle, dachte er. Wie fühlte man sich, wenn man auf ihrer Sohle entlangmarschierte? Was vorher nur ein Wunschtraum gewesen war, wurde jetzt zu einem sehnlichen Verlangen, nachdem er völlig erwacht war. Er glaubte die überwältigende Gegenwart dieser anderen Welt zu spüren, die bisher nur Geheimdienstagenten und hohe Beamte zu Gesicht bekommen hatten. Aber ein kleiner Angestellter wie er? Höchst unwahrscheinlich.


  »Stehst du jetzt auf oder nicht?« fragte seine Frau schläfrig, aber trotzdem so beißend scharf wie üblich. »Vielleicht bist du so freundlich und stellst die verdammte Kaffeemaschine an.«


  »Okay«, murmelte Douglas Quail und schlürfte barfuß in die Küche des winzigen Appartements hinüber. Nachdem er dort seinen Auftrag erfüllt hatte, griff er nach der Dose Schnupftabak im Küchenschrank, ließ sich am Tisch nieder und nahm eine kräftige Prise. Das Zeug brannte wie Feuer, aber immerhin wurde man davon wach. Die Träume und nächtlichen Wünsche verflogen, während die Wirklichkeit sich zu einem klaren Bild kondensierte.


  Eines Tages schaffe ich es, sagte er zu sich selbst. Ich werde den Mars sehen, bevor ich sterbe.


  Das war selbstverständlich völlig ausgeschlossen, und er war sich darüber im klaren, als er daran dachte. Aber das Tageslicht, die abgestoßenen Küchenmöbel und das laufende Wasser im Badezimmer – alles hatte sich verschworen, ihm wieder einmal zu zeigen, was er war. Ein schäbiger kleiner Angestellter, überlegte er verbittert. Kirsten warf ihm diese Tatsache pro Tag mindestens einmal vor, und er wußte, daß sie recht hatte; die Frau muß dafür sorgen, daß der Mann mit beiden Beinen auf der Erde bleibt. Mit beiden Beinen auf der Erde, dachte er und lachte. Eines der Wortspiele, die er so gern gebrauchte.


  »Worüber kicherst du schon wieder so komisch?« wollte seine Frau wissen, als sie in ihrem rosa Morgenrock in die Küche kam. »Ein Traum, möchte ich wetten. Du steckst immer voller Träume.«


  »Ja«, antwortete er und sah aus dem Küchenfenster auf die Hovercars und die Fußgängertunnels und die vielen Menschen, die dort unten zur Arbeit eilten. In wenigen Minuten würde auch er zu ihnen gehören. Wie jeden Morgen.


  »Ich wette, daß du von Frauen geträumt hast«, sagte Kirsten anklagend.


  »Nein«, verbesserte er sie. »Von einem Gott. Dem Kriegsgott. Er hat wunderbare Krater, in deren Tiefen alle möglichen Pflanzen wachsen.«


  »Hör zu, Doug.« Kirsten zog sich einen Stuhl heran und sprach ernsthaft, aber nicht so sarkastisch wie sonst. »Der Meeresboden – der Boden unserer Ozeane – ist viel, viel schöner. Das weißt du genau; jeder weiß es. Warum nimmst du nicht einfach eine Woche Urlaub, die wir in einem der Tiefsee-Hotels verbringen können? Dort gibt es ...« Sie machte eine Pause. »Du hörst gar nicht zu. Dabei solltest du lieber die Ohren aufmachen. Ich erzähle dir von Dingen, die viel besser als deine unerfüllbaren Wunschträume vom Mars sind, und du hörst einfach nicht zu!« Ihre Stimme wurde schrill. »Gott im Himmel, so kann es nicht weitergehen, Doug! Was soll nur aus dir werden?«


  »Ich gehe jetzt zur Arbeit«, stellte er fest und stand auf ohne an das Frühstück zu denken. »Genau das wird aus mir, Kirsten.«


  Sie starrte ihn an. »Es wird immer schlimmer. Du wirst von Tag zu Tag fanatischer. Wohin soll das führen?«


  »Zum Mars«, antwortete er und ging ins Schlafzimmer, um sich anzuziehen.


  


  *


  


  Douglas Quail stieg aus dem Helitaxi, durchquerte drei Fußgängertunnels und erreichte schließlich das moderne, einladend geöffnete Portal. Er blieb unbeweglich davor stehen und achtete kaum auf den hektischen Verkehr hinter seinem Rücken, während er die rötliche Leuchtschrift über dem Eingang wieder und wieder las. Natürlich hatte er dieses Firmenschild schon oft studiert – aber noch nie aus dieser Nähe. Jetzt war alles anders; was er im Augenblick vorhatte, unterschied sich grundlegend von dem, was er bisher getan hatte. Aber es war früher oder später unvermeidbar gewesen.


  MEMORIA GmbH


  War dies die Antwort? Schließlich blieb eine Illusion eine Illusion, selbst wenn sie noch so überzeugend dargeboten wurde. Zumindest objektiv gesehen. Aber subjektiv – vielleicht genau das Gegenteil.


  Außerdem war er zu einem Termin angemeldet. Innerhalb der nächsten fünf Minuten.


  


  *


  


  Er holte tief Luft, hüstelte unterdrückt, weil die Großstadtluft von Chicago seine Bronchien reizte, und ging entschlossen durch das chromblitzende Portal.


  Die bildhübsche Blondine am Empfang in der indirekt beleuchteten Eingangshalle sah lächelnd auf, als er vor ihr stehenblieb. »Guten Morgen, Mister Quail«, begrüßte sie ihn höflich.


  »Ja«, antwortete er. »Ich bin gekommen, um mich wegen eines Ihrer Kurse zu erkundigen. Aber das wissen Sie ja bereits.«


  Die Empfangsdame nickte und griff nach dem Hörer des Telefons auf ihrem Schreibtisch. »Mister Douglas Quail ist hier, Mister McClane. Soll er gleich zu Ihnen kommen? Oder ist es noch zu früh?«


  »Zu mir schicken«, entschied die Stimme am anderen Ende der Leitung.


  »Sofort, Mister McClane«, antwortete die Blondine. »Mister Quail, Sie möchten bitte gleich hineingehen. Sie werden erwartet.« Als er sich unsicher in Bewegung setzte, rief sie hinter ihm her: »Zimmer D, Mister Quail. Auf der rechten Seite.«


  Eine Minute später hatte er den richtigen Raum gefunden, dessen Tür bereits offenstand. Hinter einem Schreibtisch aus echt Nußbaum saß ein freundlicher älterer Mann, der einen Anzug nach der neuesten Mode trug; allein seine Aufmachung hätte genügt, um Quail zu beweisen, daß er an den richtigen Mann geraten war.


  »Setzen Sie sich, Douglas«, sagte McClane und wies mit seiner dicklichen Hand auf den Sessel, der vor dem Schreibtisch stand. »Sie möchten also auf dem Mars gewesen sein. Ausgezeichnet.«


  Quail setzte sich und versuchte ein aufkommendes Unbehagen zu unterdrücken. »Ich bin noch nicht völlig davon überzeugt, daß die Sache ihr Geld wert ist«, sagte er. »Die Gebühr ist hoch, aber soweit ich informiert bin, bekommt man eigentlich nichts dafür.« Der wirkliche Flug ist auch nicht viel teurer, dachte er.


  »Sie bekommen handfeste Beweise für alles«, widersprach McClane energisch. »Mehr können Sie sich gar nicht wünschen. Hier, ich zeige Ihnen das Zeug gleich.« Er griff in eine der Schubladen des riesigen Schreibtisches, holte einen Umschlag hervor und nahm ein schmales Heft in bunten Farben heraus. »Ihre Flugkarte. Sie beweist, daß Sie dort gewesen sind – und zurückgekommen sind.« Aus einem anderen Umschlag fielen vier frankierte Ansichtskarten, die McClane nebeneinander ausbreitete. »Die Karten werden Ihren Bekannten vom Mars aus zugeschickt. Außerdem bekommen Sie von uns drei Schmalfilme – selbstverständlich in Farben –, die Sie auf dem Mars mit einer geliehenen Filmkamera gedreht haben.« Er zeigte Quail drei Filmspulen. »Außerdem liefern wir die Namen von Leuten, die Sie auf dem Mars kennengelernt haben, Andenken im Wert von zweihundert Credits, die innerhalb der nächsten vier Wochen direkt vom Mars eintreffen und einen Paß auf Ihren Namen, in dem alle notwendigen Schutzimpfungen eingetragen sind.«


  McClane sah seinen Klienten lächelnd an. »Aber das ist noch längst nicht alles«, fuhr er dann fort. »Sie werden sich daran erinnern, daß Sie auf dem Mars gewesen sind. Aber Sie werden vergessen, daß es uns überhaupt gibt, daß Sie mit mir gesprochen haben und daß Sie unser Gebäude jemals betreten haben. Wir übernehmen jede Garantie dafür, daß Sie sich an die geringfügigsten Details der zweiwöchigen Reise erinnern. Denken Sie immer daran – falls Sie später Zweifel daran haben, wirklich auf dem Mars gewesen zu sein, können Sie jederzeit zu mir kommen und erhalten Ihr Geld zurück. Einverstanden?«


  »Aber ich bin nie dort gewesen«, sagte Quail. »Und ich werde nie dort gewesen sein, selbst wenn Sie noch so überzeugende Beweise liefern.« Er holte tief Luft. »Außerdem war ich nie ein Geheimdienstagent der Interplan.« Er konnte sich nicht vorstellen, daß die Memoria GmbH diese Erinnerung in sein Gedächtnis verpflanzen würde – obwohl es Leute gab, die behaupteten, daß dies möglich sei.


  »Mister Quail«, sagte McClane geduldig, »Sie haben uns in Ihrem Schreiben bereits deutlich genug erklärt, daß Sie nicht die geringste Aussicht haben, jemals zum Mars zu fliegen. Sie können sich die Reise nicht leisten und sind andererseits durchaus nicht der Typ, der als Geheimdienstagent Aufträge für Interplan durchführt.


  Wir bieten Ihnen jedoch die einzige Möglichkeit, Ihren – äh – lebenslangen Traum zu verwirklichen. Habe ich recht, Sir? Sie können nicht zum Mars fliegen; Sie können kein Geheimdienstmann werden.« Er lächelte aufmunternd. »Aber Sie können geflogen sein und für Interplan gearbeitet haben. Dafür sorgen wir. Und unsere Gebühren sind niedrig; wir erheben keine Sonderzuschläge.«


  »Ist eine verpflanzte Erinnerung tatsächlich so überzeugend?« wollte Quail wissen.


  »Mehr als das, Sir. Wären Sie wirklich als Interplan-Agent auf dem Mars gewesen, hätten Sie unterdessen einen großen Teil der Erinnerungen vergessen; unsere Untersuchungen haben gezeigt, daß das menschliche Gehirn einen überraschend hohen Prozentsatz wieder vergißt, weil neuere Eindrücke die alten unterdrücken. Für immer.


  Wir haben jedoch ein Verfahren entwickelt, mit dessen Hilfe wirklich unvergeßliche Erinnerungen vermittelt werden. Die Einflüsse, denen Sie ausgesetzt werden, während Sie bewußtlos sind, stellen das Ergebnis jahrelanger Bemühungen unserer Experten dar, die selbst auf dem Mars gewesen sind. Das Programm wird ständig überprüft und auf dem neuesten Stand gehalten.


  Zum Glück haben Sie sich eine verhältnismäßig einfache Kombination ausgesucht. Hätten Sie auf Pluto bestanden, oder hätten Sie Kaiser der Allianz Innerer Planeten sein wollen, wäre unsere Arbeit schwieriger gewesen ... und die Gebühren natürlich entsprechend höher.«


  Quail griff nach seiner Brieftasche und sagte: »Schön, einverstanden. Ich habe mein Leben lang von dieser Reise geträumt und sehe jetzt ein, daß ich sie nie machen werde. Deshalb muß ich mit dem zufrieden sein, was für mich erreichbar ist.«


  »So dürfen Sie die Sache nicht sehen«, ermahnte McClane ihn. »Schließlich geben Sie sich nicht mit der zweitbesten Lösung zufrieden. Die tatsächliche Erinnerung mit ihrer Ungewißheit, den Lücken und fehlenden Einzelheiten, um nicht zu sagen Verzerrungen – das ist die zweitbeste Lösung.« Er nahm das Geld in Empfang und drückte auf einen Knopf unter seinem Schreibtisch. »Viel Vergnügen, Mister Quail«, sagte er, als zwei Männer in weißen Kitteln den Raum betraten, »Sie sind als Geheimagent zum Mars unterwegs.« Er stand auf und schüttelte Quail die Hand. »Oder vielmehr sind Sie unterwegs gewesen. Heute nachmittag um sechzehn Uhr dreißig kehren Sie – äh – auf die Erde zurück; wenn das Taxi Sie dann vor Ihrem Appartement absetzt, werden Sie sich nicht einmal mehr daran erinnern, daß es unsere Firma überhaupt gibt.«


  Quails Knie zitterten vor Nervosität, als er den Raum in Begleitung der beiden Techniker verließ; was als nächstes geschah, hing ausschließlich von ihnen ab.


  Werde ich tatsächlich glauben, daß ich auf dem Mars gewesen bin? fragte er sich. Daß ich den Traum meines Lebens endlich verwirklicht habe? Er hatte den unbewußten Verdacht, daß irgend etwas schiefgehen würde. Allerdings wußte er noch nicht, worum es sich handeln konnte.


  Er würde abwarten müssen, in welcher Form sich sein Verdacht bestätigte.


  


  *


  


  Die Gegensprechanlage auf McClanes Schreibtisch, die eine Verbindung zu den Behandlungsräumen herstellte, summte plötzlich leise. »Mister Quail ist bereits narkotisiert, Sir«, sagte eine Stimme. »Wollen Sie selbst anwesend sein, oder sollen wir allein weitermachen?«


  »Die Sache ist nur ein Routineauftrag«, stellte McClane fest, »mit dem Sie auch ohne meine Hilfe fertigwerden, Lowe. Ich glaube nicht, daß Sie mit Quail besondere Schwierigkeiten haben werden.« Die Programmierung einer künstlichen Erinnerung an den Flug zu einem anderen Planeten – als einfacher Tourist oder als Interplan-Agent – erschien mit monotoner Regelmäßigkeit auf den Terminplänen der Memoria GmbH. Pro Monat, überlegte McClane eben, sind es mindestens zwanzig – Ersatz-Raumflüge sind augenblicklich das große Geschäft.


  »Wie Sie meinen, Mister McClane«, antwortete Lowe. Die Gegensprechanlage verstummte.


  McClane ging an den riesigen Geldschrank hinter seinem Schreibtisch, zog die schwere Tür auf und suchte in den Fächern nach einem Paket No. 3 – Flug zum Mars und zurück – und einem Paket No. 62 – Geheimdienstagent für Interplan. Nachdem er die beiden Pakete gefunden hatte, setzte er sich wieder an den Schreibtisch und leerte den Inhalt vor sich auf die polierte Platte – alle die Dinge, die in Quails Appartement verteilt werden würden, während die Techniker ihm eine falsche Erinnerung vermittelten.


  Zunächst ein kleines, aber wirkungsvolles Stilett im Wert von zwei Credits; das war der größte Gegenstand, überlegte McClane. Außerdem auch der teuerste. Dann ein erbsengroßer Geheimsender, den der Agent notfalls rasch verschlucken konnte. Ein Kodeverzeichnis, das erstaunlich echt wirkte ... sämtliche Ausrüstungsgegenstände waren so wirklichkeitsgetreu wie möglich – in den meisten Fällen gute Kopien der in der US-Army verwendeten Dinge. Dann folgte eine ganze Reihe von eigenartigen Gegenständen, die ziemlich sinnlos erschienen, obwohl sie später Bestandteil von Quails Erinnerungen sein würden – ein halbierter Silberdollar, eine Anzeige aus der New York Times vom dritten August 1907, ein hauchdünner Papierstreifen, der eng mit Zahlen beschrieben war, Streichholzheftchen aus verschiedenen Mars-Bars, ein Silberlöffel mit der gravierten Inschrift HILTON-MARS, eine winzige Induktionsspule, mit der ...


  Die Gegensprechanlage summte nochmals. »Mister McClane, ich muß Sie leider stören, aber wir sind doch auf Schwierigkeiten gestoßen. Vielleicht wäre es besser, wenn Sie selbst kommen könnten. Mister Quail ist bereits narkotisiert, völlig bewußtlos und folglich empfangsbereit. Aber seine Aufnahmefähigkeit ...«


  »Ich komme sofort.« McClane verließ rasch sein Büro und erschien eine Minute später in dem Behandlungsraum.


  Auf dem weißbezogenen Bett lag Douglas Quail mit geschlossenen Augen und atmete langsam und regelmäßig; er schien die Anwesenheit der drei Männer nicht oder nur schwach wahrzunehmen.


  »In seinem Gehirn soll kein Platz für eine künstliche Erinnerung sein?« McClane machte eine wegwerfende Handbewegung. »Löschen Sie einfach zwei Arbeitswochen aus, Lowe; er ist Angestellter bei der Einwanderungsbehörde und hat folglich Anrecht auf mindestens zwei Wochen Urlaub im Jahr. Damit ist das Problem bereits aus der Welt geschafft.« McClane haßte unnötige Detailarbeit und würde sich nie daran gewöhnen können, daß seine Mitarbeiter gelegentlich so unbeholfen waren.


  »Wir haben es hier mit einem ganz anderen Problem zu tun«, antwortete Lowe energisch. Er beugte sich über das Bett und sagte zu Quail: »Erzählen Sie Mister McClane, was Sie uns gesagt haben.« Lowe nickte McClane zu. »Passen Sie gut auf.«


  Die grün-grauen Augen des Mannes, der unbeweglich auf dem Bett lag, richteten sich jetzt auf McClanes Gesicht. Die Augen waren hart geworden, stellte er verblüfft fest; sie glichen plötzlich polierten Halbedelsteinen. Der Glanz war fast erschreckend, weil er so unnatürlich wirkte. »Was wollen Sie noch von mir?« fragte Quail. »Sie wissen, wer ich bin. Verschwinden Sie gefälligst, bevor ich Ihnen den Hals umdrehe!« Er starrte McClane an. »Das gilt auch für Sie, Mister«, fügte er hinzu. »Auf Sie habe ich es ganz besonders abgesehen.«


  »Wie lange waren Sie auf dem Mars?« fragte Lowe.


  »Vier Wochen«, knurrte Quail.


  »Zu welchem Zweck?« wollte Lowe wissen.


  Die schmalen Lippen verzogen sich zu einem verächtlichen Lächeln; Quail schwieg jedoch. Schließlich sagte er in feindseligem Tonfall: »Agent für Interplan. Das habe ich Ihnen bereits gesagt. Nehmen Sie nicht jedes Wort auf Band auf? Spielen Sie Ihrem Boß die Aufnahme vor und lassen Sie mich in Ruhe.«


  Quail schloß die Augen; der harte Glanz erlosch. McClane atmete unwillkürlich erleichtert auf.


  »Dieser Quail ist ein harter Brocken, Mister McClane«, flüsterte Lowe.


  »Nicht mehr lange«, versicherte McClane ihm, »wenn wir dafür sorgen, daß er diese Erinnerung wieder verliert. Dann ist er so klein und unbedeutend wie zuvor.« Zu Quail gewandt sagte er: »Deshalb wollten Sie also unbedingt zum Mars.«


  Quail öffnete die Augen nicht, antwortete aber mit deutlicher Stimme. »Ich wollte nie zum Mars. Ich erhielt einfach den Auftrag – und schon saß ich in der Klemme. Ja, natürlich war ich neugierig; wer wäre es nicht gewesen?« Er schlug nochmals die Augen auf und starrte die drei Männer an. »Eine hübsche Wahrheitsdroge haben Sie da; sie hat Dinge an die Oberfläche gebracht, an die ich mich gar nicht mehr erinnern konnte.« Quail runzelte nachdenklich die Stirn. »Ich frage mich nur, ob Kirsten etwas damit zu tun hat«, murmelte er vor sich hin. »Ist sie vielleicht ebenfalls eingeweiht? Eine Interplan-Agentin, die darauf achten soll, daß ich keine Dummheiten mache ... daß ich mich nicht plötzlich wieder erinnere? Kein Wunder, daß sie nie von meiner Idee begeistert war.« Er lächelte verständnisvoll, aber das Lächeln verschwand sofort wieder.


  »Bitte, glauben Sie uns, Mister Quail«, begann McClane, »daß wir nur aus Zufall auf diese Sache gestoßen sind. Unsere Methoden ...«


  »Ich glaube Ihnen alles, guter Mann«, unterbrach Quail ihn. Seine Stimme war schwächer geworden, weil die Droge allmählich ihre volle Wirkung erreichte. »Wo bin ich gewesen?« murmelte er. »Mars? Kaum noch eine Erinnerung ... ich weiß, daß ich gern dorthin fliegen würde; jeder möchte das gern. Aber ich ...« Seine Stimme wurde fast unhörbar. »Nur ein kleiner Angestellter, ein unbedeutender Niemand ...«


  Lowe richtete sich auf und sah seinen Chef an. »Er möchte sich eine künstliche Erinnerung verschaffen, die genau dem Flug entspricht, den er tatsächlich hinter sich hat. In der Narkose erinnert er sich verhältnismäßig gut an Einzelheiten, die er im wachen Zustand nicht kennt. Irgend jemand – vermutlich die Militärpsychologen – ist dafür verantwortlich, daß er seine bewußte Erinnerung verloren hat; er weiß nur, daß der Flug zum Mars für ihn eine spezielle Bedeutung hat – und der Posten eines Geheimdienst-Agenten ebenfalls. Das ist aber keine Erinnerung, sondern ein Wunsch, der ihn vermutlich dazu gebracht hat, sich freiwillig für den Auftrag zu melden.«


  Der zweite Techniker wandte sich ebenfalls an McClane. »Was sollen wir mit ihm anfangen? Die echte Erinnerung mit einer künstlichen überlagern? Dazu würde ich nicht raten, weil er dann in einen psychologischen Zwiespalt geraten könnte – einerseits weiß er, daß er auf dem Mars war, aber andererseits muß er glauben, nie dort gewesen zu sein. Er war Agent für Interplan und darf doch keiner gewesen sein. Meiner Meinung nach lassen wir ihn wieder aufwachen, ohne ihm eine falsche Erinnerung zu vermitteln, und schicken ihn nach Hause. Die Angelegenheit ist zu riskant.«


  »Einverstanden«, stimmte McClane zu. Er sah den Techniker fragend an. »Können Sie sich vorstellen, woran er sich erinnert, nachdem er wieder aufgewacht ist?«


  »Das ist schwer zu sagen«, meinte Lowe nachdenklich. »Vermutlich erinnert er sich schwach an den wirklichen Flug. Aber andererseits ist alles bestimmt so undeutlich und verschwommen, daß er logischerweise annehmen wird, unser Verfahren habe in seinem Fall versagt. Und er erinnert sich bestimmt an uns; dieser Teil ist nicht gelöscht – es sei denn, Sie geben uns Anweisung dazu.«


  »Je weniger wir mit ihm zu tun haben, desto lieber ist es mir«, entschied McClane. »Wirklich Pech, daß wir ausgerechnet einen echten Geheimdienstmann erwischen müssen, der selbst nicht weiß, was er war – oder vielmehr ist.« Er mußte dafür sorgen, daß dieser Quail so rasch wie möglich wieder nach Hause geschickt wurde.


  »Wollen Sie die Pakete drei und zweiundsechzig in sein Appartement bringen lassen?« fragte Lowe.


  »Nein«, antwortete McClane. »Er bekommt die Hälfte der bezahlten Gebühr wieder zurück.«


  »Die Hälfte? Warum nur die Hälfte?«


  »Das ist doch ein annehmbarer Kompromiß, nicht wahr?« sagte McClane unentschlossen.


  


  *


  


  Endlich wieder auf der Erde, dachte Douglas Quail zufrieden, als er in dem Helitaxi saß, das ihn in sein Appartement in einem der schäbigsten Wohngebiete von Groß-Chicago zurückbringen sollte.


  Die vier Wochen auf dem Mars verblaßten bereits in seiner Erinnerung; er besaß nur noch eine undeutliche Vorstellung von abgrundtiefen Kratern, von erodierten Hügellandschaften und heftigen Stürmen. Eine wüste, staubbedeckte Welt, auf der sich kaum etwas ereignete, wo man den größten Teil des Tages damit zubrachte, die Sauerstoffversorgung des Schutzanzugs immer wieder zu überprüfen. Und dann die eigenartigen Lebensformen – bescheidene grau-braune Kakteen und streichholzlange Maw-Würmer.


  Aus reiner Neugier hatte er einige dieser Würmer mitgebracht und auf der Erde durch den Zoll geschmuggelt. Schließlich waren die Tiere harmlos und stellten keine Gefahr dar; in der wesentlich dichteren Erdatmosphäre lebten sie keine zehn Sekunden lang.


  Er griff in die Jackentasche und suchte nach der Blechdose, in der er die Maw-Würmer aufbewahrte ...


  Und fand statt dessen einen Briefumschlag.


  Als er ihn öffnete, stellte er zu seiner Überraschung fest, daß der Umschlag fünfhundertsiebzig Credits in kleinen Noten enthielt.


  Wo habe ich das Geld her? fragte er sich. Habe ich nicht jeden Credit für den Flug ausgegeben?


  Zwischen den Banknoten lag ein Zettel: 50 Prozent der bezahlten Gebühr zurück. Gez.: McClane. Und ein Datum. Das heutige Datum.


  »Memoria«, sagte Quail laut vor sich hin.


  »Wie bitte, Sir oder Madam?« fragte der Robotpilot des Helitaxis höflich.


  »Haben Sie ein Telefonbuch?« erkundigte Quail sich.


  »Selbstverständlich, Sir oder Madam.« Vor Quail öffnete sich ein Fach, aus dem das Telefonbuch für Cook County rutschte.


  »Ein komischer Name für eine Firma«, murmelte Quail vor sich hin, während er in dem Branchenverzeichnis nachsah. Sein Herz klopfte heftig; er hatte unbeschreibliche Angst. »Aha, da ist er ja schon«, sagte er. »Bringen Sie mich zur Memoria GmbH. Ich habe dort etwas zu besprechen und möchte noch nicht nach Hause.«


  »Jawohl, Sir oder Madam«, antwortete der Pilot bereitwillig. Einen Augenblick später raste das Helitaxi bereits in entgegengesetzter Richtung davon.


  »Darf ich einen Augenblick Ihr Telefon benutzen?« fragte Quail.


  »Bitte sehr«, sagte der Robotpilot. Aus einem anderen Fach erschien ein brandneues 3-D-Farbtelefon Marke Präsident.


  Er wählte seine eigene Nummer. Eine Sekunde später erschien Kirsten auf dem winzigen Bildschirm und wirkte trotz der Verkleinerung ernüchternd lebensecht. »Ich bin auf dem Mars gewesen«, sagte Quail ohne weitere Einleitung.


  »Du bist höchstens betrunken.« Kirsten machte ein verächtliches Gesicht.


  »Es ist aber wahr!«


  »Wann?« fragte sie.


  »Ich weiß nicht mehr.« Quail fühlte sich verwirrt. »Nur ein eingebildeter Flug, nehme ich an. Du weißt doch – diese künstlich erzeugten Erinnerungen. Viel ist nicht hängengeblieben.«


  »Du bist betrunken«, antwortete Kirsten scharf und legte ohne ein weiteres Wort auf. Quail spürte, daß er rot anlief. Immer der gleiche aggressive Tonfall, sagte er zu sich selbst. Immer die raschen Antworten, als habe sie alle Weisheit allein für sich gepachtet. Wirklich eine traurige Ehe!


  Wenig später setzte ihn das Taxi vor dem chromblitzenden Eingang des modernen Gebäudes ab, über dem MEMORIA GmbH in bunter Leuchtschrift stand, die sich deutlich von dem dunkleren Hintergrund abhob.


  Die gutgebaute Blondine sah ihn erschrocken an, faßte sich aber rasch wieder. »Oh, guten Tag, Mister Quail«, sagte sie nervös. »W-wie geht es Ihnen? Haben Sie etwas vergessen?«


  »Ja«, antwortete er kurz. »Die andere Hälfte der bezahlten Gebühr.«


  Die Empfangsdame schien sich unterdessen von ihrem ersten Schreck völlig erholt zu haben. »Die Gebühr?« wiederholte sie ruhig. »Sie müssen sich irren, Mister Quail. Heute morgen waren Sie bei uns, um über eine mögliche Reise zu sprechen, aber ...« Sie zuckte mit den Schultern. »Soweit ich unterrichtet bin, haben Sie den Flug nicht unternommen.«


  »Ich erinnere mich an alles, Miß«, sagte Quail. »Auch an meinen Brief an die Memoria GmbH, mit dem alles angefangen hat. Ich erinnere mich an die Ankunft hier, an die Unterhaltung mit Mister McClane und an die beiden Techniker, die mir eine Droge eingespritzt haben.« Kein Wunder, daß die Firma ihm die Hälfte der Gebühr zurückerstattet hatte. Die künstliche Erinnerung an seine »Marsreise« war nicht haftengeblieben – zumindest nicht völlig, wie man ihm versprochen hatte.


  »Mister Quail«, sagte die junge Dame, »obwohl Sie nur ein kleiner Angestellter sind, sehen Sie sehr gut aus – aber diesem guten Aussehen bekommt es nicht, wenn Sie wütend sind. Falls Sie sich dann besser fühlen, könnte ich vielleicht – äh – mit Ihnen ausgehen ...«


  Er wurde noch wütender. »Ich erinnere mich ganz deutlich an alles«, wiederholte er. »Vor allem daran, daß Mister McClane mir die Rückerstattung der gesamten Gebühr versprochen hat, falls ich den Besuch bei Ihnen nicht vergessen habe. Wo steckt also dieser Mister McClane?«


  Einige Zeit später – vermutlich hatten sie ihn selbst bei bestem Willen nicht länger aufhalten können – saß er wieder an dem imposanten Nußbaumschreibtisch, den er einige Stunden früher zum erstenmal gesehen hatte.


  »Ihr Verfahren funktioniert wirklich wunderbar«, stellte Quail mit einem ironischen Lächeln fest, unter dem er seine Enttäuschung zu verbergen versuchte. »Meine sogenannte ›Erinnerung‹ an den Flug zum Mars als Interplan-Agent ist undeutlich, verschwommen und voller Widersprüche. Und ich erinnere mich deutlich an meinen ersten Besuch bei Ihnen. Eigentlich müßte ich mich bei der Industrie- und Handelskammer über Ihre Schwindelfirma beschweren!« Er war so wütend, daß er völlig vergaß, wie sehr er Auftritte dieser Art verabscheute.


  McClane beobachtete ihn mit einem mürrischen Blick, aus dem jedoch eine gewisse Vorsicht sprach. »Schön, wir kapitulieren, Mister Quail«, sagte er dann. »Sie bekommen den ganzen Betrag wieder zurück. Ich gebe offen zu, daß wir in Ihrem Fall nichts erreicht haben.« Seine Stimme klang resigniert.


  »Sie haben nicht einmal die verschiedenen Dinge geliefert, die mir angeblich beweisen sollten, daß ich wirklich auf dem Mars gewesen bin«, warf Quail ihm vor. »Der ganze Unsinn hat sich als ein großer Bluff herausgestellt. Nicht einmal eine Flugkarte habe ich bekommen. Keine Postkarten. Keinen Paß. Keinen Nachweis über Schutzimpfungen. Keine ...«


  »Hören Sie, Quail«, begann McClane. »Wenn ich Ihnen jetzt sage, daß Sie ...« Er schüttelte den Kopf. »Nein, lassen wir das.« Er drückte auf den Knopf der Gegensprechanlage. »Shirley, stellen Sie bitte einen Barscheck über fünfhundertsiebzig Credits auf den Namen Douglas Quail aus. Danke.« Er ließ den Knopf wieder los und sah aus dem Fenster.


  Wenige Minuten später kam die Empfangsdame mit dem Scheck herein, legte ihn vor McClane auf den Schreibtisch und ging wortlos wieder hinaus.


  »Ich möchte Ihnen noch einen guten Rat geben«, sagte McClane, während er den Scheck unterschrieb und über die Tischplatte schob. »Sprechen Sie mit keinem Menschen über Ihren – äh – eingebildeten Flug zum Mars.«


  »Welchen Flug?«


  »Das ist eben der springende Punkt. Ich meine natürlich den Flug, an den Sie sich teilweise erinnern. Lassen Sie sich nichts davon anmerken, daß diese Erinnerung existiert, tun Sie immer, als ob es diesen Flug nie gegeben habe. Fragen Sie nicht nach Gründen; befolgen Sie einfach meinen Rat – dann ist uns allen geholfen.« Auf seiner Stirn standen große Schweißperlen. »Aber jetzt muß ich mich um andere Kunden kümmern, die bereits angemeldet sind, Mister Quail.« Er stand auf und begleitete Quail an die Tür.


  »Eine Firma, die so miserabel arbeitet, dürfte eigentlich gar keine Kunden haben«, stellte Quail fest, bevor er die Tür des Büros hinter sich ins Schloß warf.


  In dem Helitaxi, das ihn anschließend nach Hause brachte, dachte Quail über den Text des Beschwerdebriefes nach, den er an die Industrie- und Handelskammer, Abteilung Terra, schreiben wollte. Er würde sofort damit anfangen; in gewisser Beziehung war es geradezu seine Pflicht, harmlose Mitbürger vor diesem Schwindelunternehmen zu warnen, das sich Memoria GmbH nannte.


  Als er sein Appartement erreicht hatte, setzte er sich sofort an die Schreibmaschine, zog die Schublade auf um nach Kohlepapier zu suchen – und fand statt dessen eine kleine Blechschachtel, die ihm merkwürdig bekannt vorkam. Es war die Schachtel, die er vom Mars mitgebracht und auf der Erde durch den Zoll geschmuggelt hatte.


  Quail öffnete die Blechschachtel und starrte den Inhalt ungläubig an – sechs tote Maw-Würmer und eine größere Anzahl Einzeller, von denen sich die Würmer auf dem Mars ernährten. Die Protozoen waren vertrocknet und fast zu Staub zerfallen, aber er erkannte sie trotzdem wieder; schließlich war er fast einen ganzen Tag lang zwischen den dunklen Felsen umhergeklettert, um sie zu suchen. Eine wunderbare Reise voller Entdeckungen.


  Aber ich bin doch nie auf dem Mars gewesen, überlegte er.


  Andererseits ...


  Kirsten erschien mit einer Einkaufstasche in der Hand an der Tür seines Zimmers. »Warum bist du heute schon mittags nach Hause gekommen?« Immer der gleiche bösartige Tonfall in ihrer Stimme.


  »Bin ich auf dem Mars gewesen?« fragte er sie. »Du müßtest es eigentlich wissen.«


  »Nein, selbstverständlich bist du nie auf dem Mars gewesen; das müßtest du eigentlich wissen, schätze ich. Jammerst du denn nicht ständig herum, daß du dorthin willst?«


  »Mein Gott, allmählich glaube ich wirklich, daß ich auf dem Mars gewesen bin«, sagte Quail langsam. »Und gleichzeitig denke ich, daß ich nie dort gewesen bin.«


  »Dann mußt du dich eben für eine der beiden Möglichkeiten entscheiden.«


  »Wie kann ich denn?« Er zuckte mit den Schultern. »Irgendwie habe ich beide Erinnerungen gleichzeitig; die eine ist richtig, aber ich weiß nicht welche. Warum hilfst du mir nicht? An dir hat schließlich niemand herumgepfuscht.« Das konnte sie doch wenigstens für ihn tun – selbst wenn sie sonst nie sehr hilfsbereit gewesen war.


  »Doug, wenn du dich nicht bald zusammenreißt, ist es mit uns beiden aus«, warnte Kirsten ihn. »Ich lasse dich einfach stehen und komme nie wieder.«


  »Ich brauche Hilfe.« Seine Stimme klang unsicher. »Vielleicht habe ich einen Nervenzusammenbruch; ich hoffe es nicht, aber ... Das würde jedenfalls alles erklären.«


  Kirsten setzte die Einkaufstasche ab und ging an den Kleiderschrank. »Ich meine es ernst«, stellte sie ruhig fest, während sie ihren Mantel anzog. Sie ging zur Tür. »In den nächsten Tagen rufe ich dich vielleicht einmal an«, sagte sie mit tonloser Stimme. »Auf Wiedersehen, Doug. Ich hoffe, daß du dich bald wieder fängst – um deinetwillen.«


  »Warte«, bat er verzweifelt. »Ich möchte nur ganz sicher wissen, ob ich auf dem Mars war oder nicht – du brauchst nur diese eine Frage zu beantworten.« Aber vielleicht hatten sie ihre Erinnerungen ebenfalls verändert.


  Die Tür fiel ins Schloß. Seine Frau hatte ihn verlassen. Endgültig!


  »Schön, das wäre überstanden«, sagte eine Stimme hinter ihm. »Nehmen Sie die Hände hoch, Quail. Und drehen Sie sich um.«


  Er drehte sich instinktiv um, ohne die Hände zu heben.


  Der Mann vor ihm trug die dunkelblaue Uniform der Interplanetaren Polizei und hielt eine schußbereite Pistole in der Hand. Aus irgendeinem unerklärlichen Grund kam er Quail bekannt vor, obwohl er sich nicht daran erinnern konnte, den Mann jemals zuvor gesehen zu haben. Quail zuckte mit den Schultern und hob die Hände.


  »Sie erinnern sich an Ihren Flug zum Mars«, sagte der Polizist. »Wir wissen, was Sie heute getan und gedacht haben – Ihre Gedanken auf dem Nachhauseweg waren besonders interessant.« Als Quail ihn verblüfft anstarrte, fügte er hinzu: »An Ihr Gehirn ist ein Telepathie-Sender angeschlossen; er hält uns ständig auf dem laufenden.«


  Ein Telepathie-Sender; die praktische Anwendung einer Plasmaart, die auf dem Mond entdeckt worden war. Quail schüttelte sich innerlich bei dem Gedanken daran, daß dieses Ding in seinem Kopf leben sollte, um von dort aus seine Gedanken zu übertragen. Aber die Polizei benutzte diese Sender; das war ein offenes Geheimnis. Vielleicht hatte der Mann vor ihm also nicht einmal gelogen.


  »Warum gerade ich?« fragte Quail heiser. Was hatte er getan – oder gedacht? Und was hatte das alles mit der Memoria GmbH zu tun?


  »Eigentlich hat das nichts mit dieser Firma zu tun«, stellte der Polizist fest, »die Angelegenheit betrifft nur Sie und uns.« Er zeigte auf sein rechtes Ohr. »Der Empfänger hier nimmt ständig Ihre Gedanken auf.« Quail sah den winzigen Kopfhörer aus weißem Plastik. »Ich muß Sie also warnen, daß alles, was Sie jetzt denken, später gegen Sie verwendet werden kann.« Der Polizist lächelte grimmig. »Das spielt allerdings keine Rolle mehr; Sie haben schon mehr als genug gedacht und gesagt. Bedauerlich ist nur, daß Sie während der Narkose Mister McClane und den beiden Technikern gegenüber andeutungsweise erwähnt haben, wo Sie gewesen sind, wer Sie dorthin geschickt hat und welchen Auftrag Sie hatten. Die drei Männer haben jetzt eine Heidenangst und wären froh, wenn sie Sie nie gesehen hätten.« Er fügte nachdenklich hinzu: »Eigentlich haben sie sogar recht.«


  »Ich bin nie auf dem Mars gewesen«, protestierte Quail. »Das ist alles nur eine künstliche Erinnerung, die mir von McClanes Technikern eingetrichtert worden ist.« Aber dann dachte er an die Blechschachtel mit den Würmern. Und die mühsame Suche nach diesen Lebewesen. Die Erinnerung schien wirklich zu sein; die Schachtel mit den Würmern war es jedenfalls. Aber vielleicht stammte sie auch von McClane und gehörte zu den »Beweisen«, von denen der Kerl dauernd gesprochen hatte.


  Die Erinnerung an den Flug zum Mars, dachte er, überzeugt mich keineswegs – aber unglücklicherweise glaubt die Interplanetare Polizei daran. Sie scheint zu denken, daß ich tatsächlich auf dem Mars war und mich jetzt teilweise daran erinnere.


  »Wir wissen nicht nur, daß Sie auf dem Mars gewesen sind«, beantwortete der Polizist seine Gedanken, »sondern wir wissen auch, daß Sie ein schwieriger Fall sind, weil Sie sich an soviel erinnern. Leider ist es zwecklos, diese Erinnerung zu löschen, weil Sie einfach wieder bei der Memoria GmbH auftauchen würden, um sich behandeln zu lassen. Gegen McClanes Firma können wir nichts unternehmen, weil ihm nichts nachzuweisen ist.« Der Uniformierte sah Quail an. »Im Grunde genommen haben Sie nichts getan, denn Sie haben nicht den Versuch gemacht, Ihre Erinnerung auffrischen zu lassen, sondern wollten nur ein Abenteuer erleben wie so viele andere Durchschnittsbürger. Leider sind Sie kein Durchschnittsbürger. Sie haben schon genügend Aufregung gehabt; Ihr Versuch war wirklich so überflüssig wie ein Loch im Kopf.«


  »Warum bin ich ein schwieriger Fall für Sie, wenn ich mich an Einzelheiten meines Fluges – meines angeblichen Fluges zum Mars – erinnere?«


  Der Polizist runzelte die Stirn. »Was Sie für uns getan haben, läßt sich ganz und gar nicht mit dem Idealbild vereinbaren, das wir der Öffentlichkeit von uns zu vermitteln versuchen. Sie haben einen Auftrag durchgeführt, den wir nie hätten erteilen dürfen – aber wir haben es trotzdem riskiert. Wenn Sie länger darüber nachdenken, erinnern Sie sich bestimmt daran ... Und die Schachtel mit den Würmern hat seit Ihrer Rückkehr vor einem halben Jahr in Ihrem Schreibtisch gelegen. Sie haben nie das leiseste Interesse dafür gezeigt. Wir wußten nicht einmal, daß sie existierte, bis Sie heute auf dem Nachhauseweg daran gedacht haben; dann kamen wir sofort her, um danach zu suchen.« Er fügte unnötigerweise hinzu: »Leider erfolglos, weil die Zeit zu knapp war.«


  Ein zweiter Polizist kam aus der Küche und sprach flüsternd mit dem anderen. In der Zwischenzeit dachte Quail fieberhaft nach. Seine Erinnerung wurde allmählich deutlicher; wahrscheinlich eine Nachwirkung der Behandlung. Vermutlich benutzte die Polizei das gleiche Mittel. Vermutlich? Quail wußte genau, daß es verwendet wurde; er hatte selbst erlebt, wie ein Gefangener damit behandelt wurde. Wo konnte das gewesen sein? Irgendwo auf der Erde? Eher auf dem Mond, überlegte er, während das Bild vor seinem inneren Auge klarer wurde.


  Und dann erinnerte er sich an etwas anderes. An den Zweck seines Fluges zum Mars; an den Auftrag, den er dort erfüllt hatte.


  Kein Wunder, daß man versucht hatte, seine Erinnerung auszuradieren.


  »Mein Gott«, sagte der erste Polizist plötzlich und brach die Unterhaltung ab. Offenbar hatte er Quails Gedanken aufgenommen. »Jetzt ist die Sache erst wirklich schlimm; schlechter hätte es gar nicht kommen können.« Er ging mit erhobener Waffe auf Quail zu. »Wir müssen Sie erschießen«, stellte er fest. »Auf der Stelle.«


  »Warum gleich?« fragte der zweite Uniformierte nervös. »Können wir ihn nicht einfach nach New York schaffen und ...«


  »Er weiß, warum es sofort sein muß«, antwortete der andere. Auch er wirkte nervös, aber aus einem ganz verschiedenen Grund. Quail hatte seine Erinnerung wiedergewonnen und verstand deshalb, warum der Polizist Angst zu haben schien.


  »Auf dem Mars habe ich einen Mann ermordet«, sagte Quail mit heiserer Stimme. »Ich habe ihn ermordet, obwohl er von fünfzehn Leibwächtern beschützt wurde, die alle mit Pistolen bewaffnet waren – wie Sie.« Interplan hatte ihn fünf Jahre lang zum Attentäter ausgebildet. Zum professionellen Mörder. Er wußte, wie man bewaffnete Gegner außer Gefecht setzte ... zum Beispiel die beiden Polizisten. Und der Mann mit dem Empfänger im Ohr war sich darüber im klaren.


  Wenn er schnell genug war ...


  Ein Schuß fiel. Aber Quail war bereits ausgewichen und versetzte dem Bewaffneten einen Handkantenschlag. Im nächsten Augenblick hielt er die Pistole in der Hand und bedrohte damit den zweiten Polizisten.


  »Er hat meine Gedanken aufgenommen«, keuchte Quail atemlos. »Er wußte, was ich vorhatte, aber ich habe es trotzdem gewagt.«


  Der erste Uniformierte richtete sich mühsam in eine sitzende Stellung auf. »Keine Angst, er schießt nicht, Sam; er hat gar nicht die Absicht. Er weiß, daß er ausgespielt hat. Lassen Sie den Unsinn, Quail.« Er stand auf und hielt sich schwankend aufrecht. »Die Pistole«, verlangte er. »Wenn Sie mir die Waffe zurückgeben, verspreche ich Ihnen, daß wir Sie sofort nach New York bringen. Dann können andere entscheiden, was aus Ihnen ...«


  Quail umklammerte die Pistole, rannte in den Flur hinaus und sprintete zu den Aufzügen. ›Wenn sie mich verfolgen‹, dachte er, ›schieße ich rücksichtslos.‹ Einen Augenblick später öffneten sich die Aufzugstüren vor ihm.


  Die Polizisten waren ihm nicht gefolgt. Offenbar hatte der eine von ihnen seine Gedanken aufgefangen und war vorsichtig genug, um nicht sein Leben aufs Spiel zu setzen.


  Der Aufzug setzte sich in Bewegung. Er befand sich in Sicherheit – zumindest vorläufig. Aber was nun? Wohin sollte er jetzt fliehen?


  Der Aufzug hielt im Erdgeschoß; wenige Sekunden später war Quail bereits in den Fußgängermassen untergetaucht, die durch die Tunnels strömten. Er hatte starke Kopfschmerzen und fühlte sich nicht gut. Aber wenigstens hatte er sein Leben gerettet; die beiden Polizisten wären bestimmt imstande gewesen, ihn an Ort und Stelle in seinem eigenen Appartement zu erschießen.


  Vermutlich haben sie das nächstemal ebensowenig Gewissensbisse, überlegte Quail. Wenn sie mich finden. Und das kann nicht allzu lange dauern, nachdem sie nur den Sender in meinem Kopf abzuhören brauchen, um mich überall aufspüren zu können.


  Durch einen unglücklichen Zufall hatte der Besuch bei der Memoria GmbH ihm alles gebracht, was er sich nur wünschen konnte. Abenteuer, Gefahr, die Interplanetare Polizei im Einsatz, ein geheimer und gefährlicher Flug zum Mars, bei dem sein Leben auf dem Spiel stand – also alles, was Quail sich in Form einer künstlichen Erinnerung gewünscht hatte.


  Die Vorzüge einer bloßen Erinnerung – im Gegensatz zu der augenblicklichen Wirklichkeit – standen ihm jetzt klar genug vor Augen.


  


  *


  


  Quail saß allein auf einer versteckten Parkbank und beobachtete interesselos einen Schwarm Perts – eine Vogelart von den beiden Marsmonden, die selbst hier wunderbar flogen und segelten, obwohl die Schwerkraft wesentlich höher war.


  Vielleicht kann ich irgendwie zum Mars zurück, überlegte er. Aber was dann? Auf dem Mars war alles noch schlimmer; die mächtige Partei, deren Führer er ermordet hatte, würde sofort auf seine Anwesenheit aufmerksam werden – und dann hatte er nicht nur Interplan, sondern auch diese Leute auf den Fersen.


  Ob sie mithören, was ich jetzt denke? fragte er sich. Der schnellste Weg zum Wahnsinn – der Gedanke, daß andere ihm zuhörten und darüber diskutierten, während er völlig allein in einem vergessenen Winkel des riesigen Parks auf einer Bank hockte ...


  Er fuhr zusammen, stand auf, steckte die Hände tief in die Hosentaschen und marschierte ziellos davon. Die Richtung war unwichtig, erkannte er. Die Polizei weiß genau, wo ich stecke, solange der Sender in Betrieb ist.


  ›Ich schließe einen Handel mit euch ab‹, dachte er für sich selbst – und die anderen. ›Könnt ihr mir nicht irgendwie eine falsche Erinnerung verschaffen, wie ihr es schon einmal getan habt? Eine Erinnerung an ein durchschnittliches Leben ohne Aufregungen, in dem ich nie auf dem Mars gewesen bin? In dem ich nie eine Interplan-Uniform aus nächster Nähe gesehen und nie eine Pistole in der Hand gehabt habe?‹


  Eine Stimme in seinem Kopf antwortete: »Wir haben Ihnen bereits zu erklären versucht, daß sich auf diese Weise nichts erreichen läßt.«


  Quail blieb überrascht stehen.


  »Wir haben uns früher oft mit Ihnen auf diese Art in Verbindung gesetzt«, fuhr die Stimme fort. »Zum Beispiel während Ihres Aufenthalts auf dem Mars. Aber das liegt schon einige Monate zurück; wir hatten angenommen, daß es nie wieder erforderlich sein würde. Wo sind Sie jetzt? Was tun Sie im Augenblick?«


  »Ich warte auf den Tod«, antwortete Quail. Nach einer Pause fragte er: »Woher wissen Sie so genau, daß die Behandlung zwecklos wäre? Taugt das Verfahren doch nichts?«


  »Wir haben Ihnen alles erklärt. Wenn Sie durchschnittliche, normale Erinnerungen erhalten, werden Sie ruhelos. Deshalb würden Sie sich unweigerlich wieder an die Memoria GmbH oder ein Konkurrenzunternehmen wenden. Das dürfen wir nicht ein zweites Mal riskieren.«


  »Nehmen wir einen anderen Fall an«, sagte Quail langsam. »Was wäre, wenn meine echten Erinnerungen durch andere ersetzt würden, die eine Kleinigkeit aufregender sind? Vielleicht würde das genügen, um mein Unterbewußtsein zufriedenzustellen? Ich war zum Beispiel der reichste Mann der Erde und habe dann mein ganzes Vermögen an Universitäten verschenkt. Oder ich war ein berühmter Tiefraumforscher. Irgend etwas in dieser Art; genügt nicht schon eine der eben erwähnten Möglichkeiten?«


  Schweigen.


  »Versuchen Sie es doch wenigstens!« bat Quail verzweifelt. »Trommeln Sie die besten Militärpsychiater zusammen, damit sie mich untersuchen. Vielleicht können sie meinen geheimsten Wunschtraum analysieren.« Er versuchte nachzudenken. »Frauen«, murmelte er dann. »Tausende von Frauen, wie Don Juan sie hatte. Ein interplanetarer Playboy – mit einer bildschönen Geliebten in jeder Stadt auf Erde, Mond und Mars. Allerdings habe ich den Harem aufgegeben, weil ich die Sache zu langweilig fand. Bitte«, flehte er, »machen Sie einen Versuch!«


  »Sie würden sich also ergeben?« fragte die Stimme in seinem Kopf. »Falls wir es mit dieser Lösung versuchen? Falls das überhaupt durchführbar ist?«


  Quail zögerte einen Augenblick lang unentschlossen. »Ja«, antwortete er dann. ›Ich riskiere es einfach‹, sagte er zu sich selbst. ›Damit ihr mich nicht auf der Stelle umlegt, wenn ihr mich zu Gesicht bekommt.‹


  »Sie müssen allerdings den ersten Schritt tun«, sagte die Stimme. »Ergeben Sie sich. Dann untersuchen wir die von Ihnen vorgeschlagene Möglichkeit. Wenn sie sich als undurchführbar erweist, wenn Ihre Erinnerung an den Mars wieder auftaucht, müssen wir Sie ...« Nach einer kurzen Pause fuhr die Stimme fort: »In diesem Fall müssen wir Sie unschädlich machen. Dafür haben Sie hoffentlich Verständnis. Wollen Sie es trotzdem versuchen?«


  »Ja«, antwortete er sofort. Ihm blieb keine andere Wahl nur der augenblickliche und sichere Tod, sobald er gefaßt wurde. Aber auf diese Weise hatte er noch eine Chance, die allerdings äußerst gering war.


  »Kommen Sie sofort in unser Hauptquartier in New York«, wies die Stimme ihn an. »Fifth Avenue fünfhundertachtzig, elfter Stock. Unsere Spezialisten werden Ihre Persönlichkeit gründlich unter die Lupe nehmen. Dabei stellen sie hoffentlich auch Ihren geheimsten Wunsch fest, damit wir Sie wieder zu McClane und seinen Leuten bringen können, die Ihnen eine lebhafte Erinnerung vermitteln werden. Und ... viel Glück; wir sind Ihnen etwas schuldig, weil Sie gut für uns gearbeitet haben.« In der Stimme schwang ein gewisses Mitgefühl mit.


  »Danke«, sagte Quail erleichtert. Dann winkte er das nächste Helitaxi heran.


  


  *


  


  »Mister Quail«, sagte der weißhaarige Psychiater, »Sie haben einen höchst interessanten Wunschtraum, den Sie erfüllt sehen möchten, obwohl Sie sich dessen vermutlich gar nicht bewußt sind. Das trifft übrigens in den meisten Fällen zu; ich hoffe nur, daß es Sie nicht allzu sehr aufregt, das Ergebnis unserer Untersuchungen zu hören.«


  Der ranghöchste anwesende Interplan-Offizier machte eine wegwerfende Handbewegung. »Ich glaube kaum, daß er sich aufregen wird – schließlich ist fast alles besser als eine Kugel durch den Kopf.«


  »Die Vorstellung, daß Sie ein Interplan-Agent sind, war ein durchaus erwachsener Wunschtraum«, fuhr der Psychiater fort, »während die unbewußte Phantasie bis in Ihre Kindheit zurückreicht, so daß es kein Wunder ist, daß Sie sich nicht mehr daran erinnern.


  Ich möchte Ihnen den Traum kurz schildern: Sie sind neun Jahre alt und gehen allein durch den Wald. Plötzlich landet direkt vor Ihrer Nase ein fremdes Raumschiff auf einer Lichtung. Sie sind der einzige Mensch, der es überhaupt zu Gesicht bekommt, Mister Quail. Die Besatzung des Raumschiffs besteht aus kleinen, schwachen Lebewesen, die eine gewisse Ähnlichkeit mit Feldmäusen besitzen. Trotzdem wollen sie die Erde erobern; Millionen ähnlicher Schiffe warten nur auf das Signal dieses Erkundungskommandos.«


  »Und ich hindere sie vermutlich daran«, unterbrach Quail ihn amüsiert und gleichzeitig abgestoßen. »Ich erledige sie alle auf einmal. Wahrscheinlich zertrample ich sie einfach.«


  »Nein«, antwortete der Psychiater geduldig. »Sie verhindern die Invasion – aber nicht dadurch, daß Sie die Eindringlinge vernichten. Statt dessen sind Sie freundlich und mitleidig, obwohl sie den Zweck der Landung auf telepathischem Weg – so verständigen die Lebewesen sich untereinander – erfahren haben. Die Eindringlinge sind höchst angenehm überrascht und zeigen sich dankbar, indem sie eine Vereinbarung mit Ihnen treffen.«


  »Solange ich lebe, fallen sie nicht über die Erde her«, schlug Quail vor.


  »Ganz richtig.« Der Psychiater wandte sich an den Interplan-Offizier. »Sie sehen deutlich, daß dieser Wunschtraum zu seiner Persönlichkeit paßt, obwohl er ihn selbst abzuwerten versucht.«


  »Durch meine bloße Existenz bewahre ich also die Erde vor der Unterjochung durch diese Lebewesen«, sagte Quail angenehm überrascht. »Ich bin folglich der absolut wichtigste Mensch, ohne einen Finger rühren zu müssen.«


  »Genau das, Sir«, antwortete der Psychiater. »Dieser lebenslängliche Wunschtraum, der bis in Ihre Kindheit zurückreicht, wäre ohne unsere Behandlung nie wieder zum Vorschein gekommen. Aber er war immer in ihnen lebendig; ihr Unterbewußtsein hat ihn nie vergessen.«


  »Können Sie ihm eine so extreme Erinnerung verschaffen?« fragte der Polizeioffizier den aufmerksam zuhörenden McClane.


  »Wir müssen alle möglichen und unmöglichen Wunschträume erfüllen«, stellte McClane fest. »Ich habe schon viel schlimmere gehört. Überlassen Sie ihn nur uns – zehn Stunden später wünscht er sich nicht mehr, die Erde gerettet zu haben, sondern glaubt felsenfest, daß er es wirklich getan hat.«


  »Schön, dann fangen Sie an«, entschied der andere. »Als erste Vorbereitung haben wir seine Erinnerung an den Flug zum Mars nochmals gelöscht.«


  »Welchen Flug zum Mars meinen Sie?« erkundigte Quail sich.


  Als niemand seine Frage beantwortete, gab er sich widerstrebend damit zufrieden. Wenige Minuten später saß er zusammen mit McClane und dem Interplan-Offizier in einem Polizeihubschrauber, der Kurs auf Chicago nahm.


  »Hoffentlich machen Sie diesmal keine Fehler«, sagte der Polizeioffizier zu dem nervös aussehenden McClane.


  »Eigentlich müßte alles klappen«, versicherte McClane ihm und fuhr sich mit einem Taschentuch über die Stirn. »Schließlich hat diese Erinnerung nichts mit dem Mars oder der Interplanetaren Polizei zu tun. Quail will diesmal nur ganz allein die Erde vor einer Invasion aus dem All bewahren.« Er schüttelte ungläubig den Kopf. »Wirklich merkwürdig, was Kinder sich einfallen lassen. Und dabei wendet er nicht einmal Gewalt an, sondern ist nur freundlich und hilfsbereit. Wirklich eigenartig.« Er wischte sich wieder über die Stirn.


  Die anderen schwiegen.


  »Tatsächlich«, fuhr McClane nach einer Pause fort, »ist es sogar rührend.«


  »Aber auch arrogant«, warf der Polizeioffizier ein, »denn immerhin bildet er sich ein, daß die Invasion fortgesetzt wird wenn er stirbt.« Er warf Quail einen mißbilligenden Blick zu. »Und den Kerl haben wir für uns arbeiten lassen.«


  


  *


  


  Als sie das Gebäude der Memoria GmbH erreichten, wurden sie in der Eingangshalle von der Empfangsdame begrüßt. »Herzlich willkommen, Mister Quail«, sagte sie aufgeregt. »Es tut mir wirklich leid, daß die erste Behandlung ohne Erfolg geblieben ist; ich bin aber davon überzeugt, daß diesmal alles wie geplant verläuft.«


  »Hoffentlich«, warf McClane ein und fuhr sich wieder einmal mit dem blütenweißen Taschentuch über die Stirn. Er ließ die beiden Techniker kommen, damit sie Douglas Quail in den Behandlungsraum führten, und blieb selbst mit Shirley und dem Polizeioffizier in seinem Büro zurück, um dort die weitere Entwicklung abzuwarten.


  »Haben wir für diesen Fall schon ein Paket bereit, Mister McClane?« erkundigte sich die junge Dame neugierig.


  »Hmm, lassen Sie mich nachdenken; ich glaube, daß sich das machen läßt.« Er versuchte sich zu erinnern, gab dann aber doch auf und schlug in einem Verzeichnis nach. »Am besten eine Kombination aus den Paketen einundachtzig, zwanzig und sechs«, entschied er laut. Dann nahm er die entsprechenden Pakete aus dem Safe und legte sie auf den Schreibtisch, um sie zu inspizieren. »Aus einundachtzig«, erklärte er dabei, »ein Zauberheilstab, den Mister Quail angeblich von den fremden Lebewesen erhalten hat. Ein kleines Zeichen ihrer aufrichtigen Dankbarkeit.«


  »Funktioniert das Ding?« wollte der Polizeioffizier wissen.


  »Früher einmal«, antwortete McClane. »Aber die Zauberkräfte haben sich in der Zwischenzeit erschöpft, weil er damit alle möglichen Krankheiten geheilt hat. Jetzt ist der Stab nur noch ein Erinnerungsstück. Aber Quail wird sich daran erinnern, daß das Ding einmal Wunder gewirkt hat.«


  McClane grinste und öffnete das Paket zwanzig. »Ein Anerkennungsschreiben des Generalsekretärs der Vereinten Nationen, der ihm dafür dankt, daß er die Erde gerettet hat. Auf den vorliegenden Fall trifft das nicht ganz zu, weil Quail sich einbildet, daß nur er von dieser Rettung weiß – aber vielleicht kann es nicht schaden, wenn wir alles so wirklichkeitsgetreu wie möglich machen.«


  Dann griff er nach Paket sechs. Was enthielt es überhaupt? McClane konnte sich nicht mehr daran erinnern; er griff mit gerunzelter Stirn in den Umschlag, während Shirley und der Polizeioffizier ihn gespannt beobachteten.


  »Komisches Gekritzel«, stellte Shirley fest.


  »Diese Schriftstücke enthalten eine Beschreibung der fremden Lebewesen und ihrer Absichten«, erklärte McClane den beiden anderen. »Unter anderem ist eine genaue Sternenkarte beigefügt, auf der ihr Heimatplanet und ihr langer Flugweg zur Erde verzeichnet sind. Natürlich alles in ihrer Schrift, so daß Quail kein Wort davon lesen kann. Aber er wird sich daran erinnern, daß die Eindringlinge ihm alles auf Englisch vorgelesen haben.«


  McClane legte die drei Pakete vor den Platz des Polizeioffiziers. »Am besten lassen Sie das Zeug sofort in Quails Appartement verstecken, damit er es findet, wenn er nach Hause kommt. Dadurch erhält sein Erinnerungsvermögen eine kleine Hilfe. Unser Standardverfahren – oft kopiert, nie erreicht.« McClane lachte über seinen eigenen Witz und fragte sich gleichzeitig, wie Lowe und Keeler vorankamen.


  Die Gegensprechanlage summte. »Mister McClane, ich muß Sie leider schon wieder belästigen, aber leider ist nochmals ein Problem aufgetaucht. Vielleicht wäre es besser, wenn Sie selbst kommen könnten. Quail ist bereits unter Narkose und aufnahmefähig, aber ...«


  McClane rannte bereits auf den Behandlungsraum zu, ohne das Ende von Lowes Erklärung abzuwarten.


  Douglas Quail lag bewegungslos auf dem Bett, atmete langsam und hatte die Augen halb geschlossen. Er nahm die Anwesenheit der anderen kaum wahr.


  »Wir wollten ihn zunächst ein bißchen ausfragen«, berichtete Lowe, »weil wir feststellen wollten, unter welchen Umständen er angeblich die Erde gerettet haben wollte. Und dann ...«


  »Sie haben mir gesagt, daß ich nichts davon erzählen darf«, murmelte Quail mit undeutlicher Stimme, weil er unter dem Einfluß der Droge stand. »Das gehörte zu unserer Vereinbarung. Ich sollte mich nicht einmal daran erinnern. Aber wie kann man ein wichtiges Ereignis dieser Art jemals völlig vergessen?«


  Das muß wirklich nicht leicht sein, überlegte McClane. Aber er hat es doch geschafft – bis heute.


  »Sie haben mir sogar eine Schriftrolle gegeben«, flüsterte Quail. »Eine Art Belobigung. Ich habe sie in meinem Appartement versteckt; wenn Sie wollen, zeige ich sie Ihnen gern.«


  »Unter diesen Umständen möchte ich vorschlagen, daß Sie ihn unbedingt am Leben lassen«, sagte McClane zu dem Polizeioffizier, der ihm gefolgt war. »Wenn Sie es nämlich nicht tun, haben wir eine Invasion dieser fremden Lebewesen zu erwarten.«


  »Sie haben mir außerdem einen unsichtbaren Zauberstab gegeben, mit dem sich jedes Lebewesen vernichten läßt«, murmelte Quail. Er hatte jetzt die Augen völlig geschlossen. »Damit habe ich auch den Mann auf dem Mars umgebracht, den ich als Interplan-Agent erledigen sollte. Der Stab liegt in meiner Schreibtischschublade neben der Blechschachtel mit den Maw-Würmern und den Protozoen.«


  Der Polizeioffizier wandte sich wortlos ab und verließ rasch den Raum.


  Dann kann ich die Pakete mit den angeblichen »Beweisen« gleich wieder weglegen, dachte McClane resigniert, während er langsam in sein Büro zurückging. Einschließlich der Belobigung aus der Hand des Generalsekretärs der Vereinten Nationen. Denn schließlich ...


  Die wirkliche würde nicht mehr allzu lange auf sich warten lassen.


  


  Richard Winkler

  
 Der Mob


  


  


  »Sie sind unterwegs«, stellte Mr. McIlwhinney fest. »Ich höre sie ganz deutlich. Sie singen irgend etwas, glaube ich. Anscheinend sind sie ziemlich straff organisiert.«


  »Um so schlimmer für uns«, meinte Mrs. Foster.


  »Freut euch des Lebens – der beste Teil kommt erst noch«, sagte Mr. McIlwhinney und führte in der Nähe der Tür einen kleinen Tanz auf. Er war dreiundachtzig Jahre alt und hinkte ein wenig mit dem linken Bein; ein lebhafter kleiner Mann mit sehr hellen Augen und zahlreichen Lachfalten um den Mund. Sein schwarzer Anzug war verknittert, als ob er darin geschlafen hätte, und die Hosen waren an den Knien ausgebeult.


  »Schön«, sagte Mr. McIlwhinney, »dann müssen wir uns eben auch organisieren. Alles herkommen!« rief er. Mrs. Foster und die drei anderen Frauen standen vor ihm. »Wo ist die junge Dame geblieben?« fragte er. »Janice!«


  Janice, ein hübsches achtzehnjähriges Mädchen, kam zwischen den Regalen zum Vorschein und schob einen kleinen Karren vor sich her, auf dem zurückgegebene Bücher transportiert wurden, die wieder eingeordnet werden mußten.


  »Ich bleibe auf jeden Fall, Mister McIlwhinney«, sagte sie mit klarer Stimme. Ihr Gesicht war blaß, auf ihrer Stirn standen kleine Schweißperlen.


  »Unsinn!« widersprach Mr. McIlwhinney energisch. »Die Sache dort draußen gefällt mir ganz und gar nicht. Leider übertrifft sie sogar meine schlimmsten Befürchtungen. Danke, wir brauchen Sie wirklich nicht mehr, Janice.«


  Er öffnete die Tür. Janice ging die Stufen hinab in den strahlenden Sonnenschein hinaus. »Wunderbarer Tag heute«, sagte Mr. McIlwhinney. Die Stimmen waren jetzt klarer, näher und lauter, wahrscheinlich nur noch wenige hundert Meter weit entfernt.


  »Überlegen wir also, in welcher Lage wir uns befinden«, sprach Mr. McIlwhinney weiter und lächelte dabei fast fröhlich. »Vier Damen, die alle schon über sechzig sind, und ein alter Taugenichts, der das Ende ohnehin fast vor Augen hat. Wer noch gehen möchte, muß es bitte gleich tun. Mistreß Foster?«


  »Ich ganz bestimmt nicht«, antwortete Mrs. Foster und preßte die Lippen zusammen. »Niemals.« Sie war die Jüngste und war mit Mr. McIlwhinneys Bemerkung über das Alter der Damen keineswegs einverstanden. Schließlich lag ihr sechzigster Geburtstag erst eine Woche zurück.


  »Miß Cartwright? Sie brauchen nicht unbedingt zu bleiben.«


  »Versuchen Sie es doch, ob Sie mich hinauswerfen können«, antwortete Miß Cartwright. »Ich bin neunundsiebzig und habe deshalb das Ende so gut wie Sie vor Augen, McIlwhinney. Warum soll ich also nicht ruhmreich untergehen?«


  »Das Ende ist aber bestimmt nicht ruhmreich«, widersprach Mr. McIlwhinney ärgerlich. »Schlagen Sie sich dergleichen Ideen lieber aus dem Kopf, meine Damen. Das Ganze ist eine schmutzige Affäre. Sie können sich darauf verlassen, daß einiges davon an uns hängenbleibt – aber eine Belohnung gibt es bestimmt nicht.«


  »Lassen Sie den Käse«, antwortete Miß Cartwright kopfschüttelnd. Ausdrücke dieser Art gebrauchte sie erst seit einigen Tagen. Die fieberhafte Spannung, die nun bald ihren Höhepunkt erreichen würde, hatte sie zu der Überzeugung gebracht, daß sie sich endlich nicht mehr damenhaft zu benehmen brauchte. »Rutschen Sie mir den Buckel herunter«, fügte sie noch hinzu.


  »Miß Cartwright!« sagte Miß Bertha Tilton. Sie war eine der jetzt siebzigjährigen Zwillingsschwestern, die schon seit undenklichen Zeiten in der Bibliothek tätig waren, so daß sie für die meisten Bürger der kleinen Stadt fast zur Einrichtung gehörten. Miß Martha Tilton, die neben Bertha stand, zog ebenfalls schockiert die Augenbrauen in die Höhe.


  »Schön, wie steht es also mit Ihnen, Bertha ... und Martha?« erkundigte Mr. McIlwhinney sich mit einem leichten Lächeln. »In der Kinderbuchabteilung gibt es wahrscheinlich nichts, gegen das unsere Freunde dort draußen Einwände erheben würden. Selbstverständlich eine hübsche Sammlung von Bilderbüchern, aber bestimmt nichts, weswegen ...«


  »Wahrscheinlich nichts ...«, wiederholte Martha Tilton aufgebracht. »Sie sprechen wirklich wie ein dreiundachtzig Jahre alter Mann, Mister McIlwhinney. Aber kaum wie der Vorsitzende des Verwaltungsrates einer Bibliothek. Soll ich etwa Wilhelm Tell und den Freiheitskampf der Schweizer ohne den geringsten Widerstand preisgeben? Und den Skeptizismus in Des Kaisers neue Kleider? Wie steht es mit Kipling? Und den Gebrüdern Grimm? Und ...«


  »Schon gut, schon gut«, wehrte Mr. McIlwhinney ab. »Bitte keine Vorträge. Schließlich müssen Sie selbst wissen, was Sie tun. Ich habe bereits einen bestimmten Plan gefaßt«, fuhr er fort, »aber Sie alle müssen sich darüber im klaren sein, daß wir nicht viel Widerstand leisten können. Die Lage ist ernst und wird vermutlich von Minute zu Minute ernster. Ich bezweifle, daß wir auf die Hilfe der Polizei rechnen können.«


  Miß Cartwright schüttelte energisch den Kopf. »Da haben Sie allerdings recht!« sagte sie. »Nachdem der Sohn unseres verehrten Polizeichefs Diverssy Vorsitzender der Gesellschaft für Stabilität ist, macht die Polizei vermutlich sogar die Straßen für die Marschierer frei.«


  »Auf den Verwaltungsrat brauchen wir ebenfalls nicht zu hoffen«, stellte Bertha Tilton fest. »Sie sind wirklich eine Ausnahme, Mister McIlwhinney.«


  »Ja, leider«, murmelte Mr. McIlwhinney und wurde rot. »Vielleicht habe ich den Ernst der Lage nicht eindringlich genug ...«


  »Ach was, die Kerle haben einfach nicht genügend Courage im Leib«, warf Miß Cartwright ein. »Mit dieser Tatsache müssen wir uns eben abfinden.«


  »Lassen wir das«, meinte Mr. McIlwhinney. »Meiner Meinung nach müssen wir nur auf die Eingangstür und die Fenster achten. Der rückwärtige Ausgang ist bereits mit Bücherstapeln verbarrikadiert. Die Fenster liegen so hoch, daß wohl niemand hineinklettern kann, so daß wir uns nur vor Steinen in acht nehmen müssen, die bald fliegen werden. Die Eingangstür wird sofort mit Bücherregalen verstellt, nachdem ich mit den Leuten gesprochen habe. Ich bin allerdings fest davon überzeugt, daß mein Versuch erfolglos bleibt.«


  »Seht euch die Horden an!« sagte Mrs. Foster erschrocken. »Mein Gott! Dort draußen hat sich die halbe Stadt versammelt, um das Schauspiel zu beobachten.«


  »Sehr niedrig geschätzt«, stellte Mr. McIlwhinney gelassen fest. »Sie werden bald merken, Mistreß Foster, daß diese Leute nicht gekommen sind, um ein Schauspiel zu sehen. Sie wollen alle daran teilnehmen. Ich erkenne meinen Enkel Olly und glaube Ihre Schwägerin dort drüben bei dem Briefkasten stehen zu sehen.«


  »Abscheulich«, sagte Martha Tilton. »Sie sollten sich wirklich schämen!«


  »Ganz richtig«, fuhr Mr. McIlwhinney fort, »aber dem Ernst der Lage nicht ganz angepaßt.« Er öffnete die Tür und trat ins Freie hinaus.


  Das plötzlich ausbrechende Geschrei überflutete ihn förmlich, während er auf den Stufen zur Bibliothek stand. Seine gebeugte Gestalt warf in der Nachmittagssonne einen langen Schatten. Er hob die Hand, um sich Gehör zu verschaffen, aber der Lärm verringerte sich nicht, sondern wurde im Gegenteil sogar noch stärker.


  »Geht nach Hause!« rief er. »Rottet euch nicht hier zusammen! Verschwindet gefälligst! Schämt euch über euer Benehmen!« Das genügt nicht, überlegte er dabei. Die Mitglieder der Gesellschaft ließen sich nicht durch die Ermahnungen eines alten Mannes von ihrem Vorhaben abbringen.


  »Ist er nicht ein wunderbarer alter Knabe?« fragte Mrs. Foster laut.


  »Da haben Sie wirklich recht«, antwortete Martha Tilton. »Aber er sollte sich jetzt lieber in Sicherheit bringen. Schließlich ist er der einzige Mann hier, und wir brauchen ihn, wenn wir überhaupt Widerstand leisten wollen.«


  »Hängt McIlwhinney auf!« brüllte die Menge. »Bringt den Kerl um!« Ein junger Mann, der neben Diverssy mit einem Spruchband stand, auf dem »Nieder mit Goethe, Kant und Plato!« gefordert wurde, zog plötzlich eine Pistole und schoß aus zwanzig Meter Entfernung auf Mr. McIlwhinney.


  Mr. McIlwhinney stolperte nach rückwärts gegen den Türrahmen. Aber dann hatte er völlig überraschend eine schwere Automatik in der Hand. Er zielte mit beiden Händen und schoß sechsmal dicht über die Köpfe der Menge hinweg. Während die Leute sich erschrocken auf die gegenüberliegende Straßenseite zurückzogen, verschwand Mr. McIlwhinney wieder in der Bibliothek.


  »Sind Sie verletzt?« fragte Mrs. Foster und eilte ihm entgegen.


  Mr. McIlwhinney grinste. »Das Maiheft von Horse Beautiful«, erklärte er, während er die Zeitschrift unter dem Hemd hervorholte. »Eine schöne dicke Ausgabe voller Anzeigen, die zuverlässig gegen Beschuß aus Handfeuerwaffen schützt.«


  »Ich habe den anderen eben erzählt, daß Sie ein wundervoller alter Knabe sind«, sagte Mrs. Foster.


  Mr. McIlwhinney grinste. »Vielen Dank, aber das Lob war nicht ganz verdient.« Er ging hinter die Barriere, an der sonst Bücher ausgegeben wurden, und bückte sich, um die große Schublade am Boden aufzuziehen. Dann richtete er sich wieder auf und legte drei Karabiner – Army-Modelle mit 7,62 Millimeter Kaliber – auf die Glasplatte.


  »Ich habe sie letzte Woche aus dem Zeughaus gestohlen«, erklärte er lächelnd. »Eigentlich keine schlechte Leistung für einen Mann in meinem Alter, was?«


  Die Frauen starrten ihn sprachlos an.


  »Ich möchte mich wenigstens meiner Haut wehren können und nicht widerstandslos untergehen«, sagte Mr. McIlwhinney und lächelte jetzt nicht mehr. »Was wir im Augenblick erleben, läßt sich nicht einfach dadurch bekämpfen, daß man ›Schämt euch!‹ ruft. Will vielleicht doch noch jemand gehen? Es ist noch nicht zu spät, wenn ihr beim Hinausgehen die Hände hebt.«


  Die vier Frauen bewegten sich nicht.


  »Auch gut«, meinte McIlwhinney zufrieden. »Das hier sind drei Karabiner, deren Magazin meines Wissens zwanzig Schuß enthält. Ich habe noch mehr Munition, die ich im Notfall ausgeben werde. Der Sicherungshebel befindet sich an dieser Stelle. Schieben Sie ihn erst dann nach oben, wenn Sie wirklich schießen wollen. Seien Sie vorsichtig, damit wir uns nicht aus Versehen gegenseitig abknallen.«


  »Geben Sie mir einen!« verlangte Miß Cartwright. »Dann brauche ich nur noch eine Stehleiter. Ich übernehme ein Fenster.«


  »Noch nicht!« warnte Mr. McIlwhinney. »Wir müssen zuerst alle so rasch wie möglich arbeiten und die Eingangstür verbarrikadieren. Am besten schieben wir einige Bücherregale davor und stellen die Bücher wieder an ihren Platz. Drei oder vier Regale hintereinander müßten eigentlich genügen. Notfalls können wir durch die Zwischenräume über den Büchern schießen. Der Angriff wird nicht mehr lange auf sich warten lassen.«


  »Sie überschätzen die Feiglinge dort draußen«, widersprach Miß Cartwright. »Wahrscheinlich bleiben sie auf der anderen Straßenseite und werfen mit Steinen.«


  »Sie irren sich«, sagte Mr. McIlwhinney ruhig. »Die Leute sind mit einer festen Absicht gekommen und werden sie auch durchführen.«


  Das große Fenster über der Tür zersplitterte. Ein rostiger Schraubenbolzen segelte durch den Raum und prallte von der Barriere ab. Die Glasplatte wies jetzt zwei lange Sprünge auf.


  »Ich finde es wirklich nicht leicht, mich selbst davon zu überzeugen, daß ich das alles für Kant tue, den ich nie recht gemocht habe«, meinte Mr. McIlwhinney. »Gegen Goethe habe ich eigentlich nichts einzuwenden, aber Plato ist mir immer zu nüchtern gewesen. Finden Sie, daß wir uns doch wie rechte Narren aufgeführt haben, Mistreß Foster?«


  »Diesem Pöbel würde ich nicht einmal P. G. Wodehouse gönnen«, antwortete Mrs. Foster energisch. »Wie kommen wir überhaupt dazu, uns die Hälfte der Bücher wegnehmen zu lassen, die nach Meinung der Idioten dort draußen ›nicht stabil genug‹ sind? Mit welchem Recht wollen sie uns vorschreiben, welche Bücher wir behalten und ausgeben dürfen? Von mir aus kann sie alle der Teufel holen!«


  »Ich glaube, daß dieser Angriff eine Art Experiment darstellt«, erklärte Mr. McIlwhinney ihr, während er Bücher schleppte. »Wenn die Gesellschaft feststellt, daß die Polizei und die Einwohner ihr keine Hindernisse in den Weg legen, kommt es in anderen Städten wahrscheinlich zu ähnlichen Vorfällen. Vielleicht zuerst in Wichita, Kansas und Springfield, Illinois. Dann in Boston, Cleveland und St. Louis. Und später in Chicago ...«


  Als die Eingangstür sicher verbarrikadiert war, zog Miß Cartwright eine Stehleiter heran und stieg hinauf. Sie sah aus dem Fenster. In diesem Augenblick fielen rasch hintereinander einige Schüsse. Miß Cartwright kam rasch wieder von der Leiter herunter.


  »Mich hat es erwischt«, stellte sie fest. »Aber vorher erledige ich noch einen von den Kerlen.«


  Ihre weiße Bluse war blutbefleckt. Selbst der Rücken unterhalb der Schulterblätter färbte sich allmählich rot.


  »Bitte, legen Sie sich hin, Miß Cartwright«, bat Martha Tilton. »Sie sind verletzt.«


  »Natürlich bin ich verletzt!« sagte Miß Cartwright. Als sie nach einem der Karabiner griff, schoß Mr. McIlwhinney viermal nacheinander durch die Tür. »Aha!« meinte er zufrieden. »Das dürfte für den Anfang genügen. Sie ziehen sich wieder zurück zurück. Ich glaube, daß unsere Feuerkraft sie ziemlich verblüfft hat. Feuerkraft«, wiederholte er langsam. »Das Wort gefällt mir wirklich ausgezeichnet.«


  Miß Cartwright kletterte mit schmerzverzerrtem Gesicht ein zweitesmal auf die Leiter. Sie legte den Gewehrlauf auf das Fensterbrett und spähte vorsichtig hinaus, ohne viel von ihrem Kopf sehen zu lassen. Die beiden Tiltonschwestern und Mrs. Foster starrten sie fasziniert an. Sie wollten ihren Augen nicht trauen, als sie das viele Blut sahen, das über Miß Cartwrights Rock bis in ihre Schuhe lief. Dann schoß Miß Cartwright.


  »Der Teufel soll mich holen, wenn ich diesen verdammten Diverssy nicht erwischt habe«, sagte sie und ließ den Karabiner fallen. Dann rutschte sie an der Leiter entlang zu Boden und blieb dort liegen.


  Martha Tilton beugte sich über Miß Cartwright und wich erschrocken zurück, als ihr ein Blutstrom aus einer Wunde unterhalb der linken Schulter entgegenquoll. Überall zersplitterten jetzt Fenster, als ein Steinhagel das Gebäude traf. Mr. McIlwhinney, der weitergeschossen hatte, tauschte das leere Magazin gegen ein neues aus.


  »Kümmert euch um sie!« wies er die übrigen Frauen an. »Aber eine von Ihnen nimmt ein Gewehr und beobachtet die Fenster. Nicht auf die Leiter steigen! Dort oben bildet man nur ein gutes Ziel. Es genügt schon, wenn wir von hier unten aus darauf achten, daß kein Kopf am Fenster auftaucht.«


  »Großer Gott!« sagte Miß Cartwright. »Mit mir geht es anscheinend tatsächlich zu Ende. Aber mir fällt trotzdem nichts ein, was ich noch sagen könnte. Dabei müßte einem doch an diesem wichtigen Tag etwas einfallen ...«


  »Keine Angst, meine Liebe, Ihnen fällt bestimmt etwas ein«, versuchte Martha Tilton sie zu trösten. »Irgend etwas, das in die Geschichte eingeht.«


  »Das gefällt mir!« sagte Miß Cartwright und hob den Kopf. »Irgend etwas, das später in Geschichtsbüchern steht!« Sie wollte lachen, brach aber statt dessen in Tränen aus. »Alles tut so weh«, klagte sie.


  Martha Tilton hielt schweigend ihre Hand.


  »Ich rieche Feuer«, stellte Mrs. Foster fest, die mit einem Karabiner in der Hand vor den Fenstern Wache hielt.


  »Mein Gott!« rief Mr. McIlwhinney. »Das hätte ich wirklich nicht erwartet. Ich dachte, sie würden es zuerst mit Tränengas versuchen. Die Bibliothek liegt doch unmittelbar neben anderen Gebäuden.«


  »Es muß das Dach sein«, meinte Bertha Tilton. Sie war auf die Stehleiter gestiegen und sah jetzt aus dem Fenster. »Dort drüben sehe ich Polizisten«, teilte sie den anderen mit.


  »Gott sei Dank«, sagte Mrs. Foster.


  »Aber sie tun gar nichts«, berichtete Bertha. »Sie stehen nur im Schatten unter den Bäumen herum.«


  Mr. McIlwhinney verließ seinen Posten an der Tür für einen Augenblick.


  »Miß Cartwright ist tot«, sagte Martha mit Tränen in den Augen.


  »Gott segne sie«, antwortete Mr. McIlwhinney. »Sie hatte wirklich Mut. Jetzt tut es mir fast leid, daß ich mich jedes Jahr mit ihr über die Verteilung der Mittel zum Ankauf neuer Bücher gestritten habe.«


  Er fuhr sich mit dem Handrücken über die Stirn. »Sie müssen sich jetzt endgültig entscheiden, meine Damen«, fuhr er dann fort. »Wir haben noch ein bißchen Zeit. Wir können aufgeben und denen dort draußen alles lassen, was sie wollen. Oder Sie können gehen – wenn Sie lebend hinauskommen –, und ich bleibe bis zum bitteren Ende.«


  »Ich bleibe auf jeden Fall«, antwortete Mrs. Foster. »Allmählich wird es hier schön warm.«


  »Drüben in der Kinderbuchabteilung brennt es sogar noch mehr«, sagte Martha. »Aber Bertha und ich denken nicht im Traum daran, unsere geliebten Bilderbücher im Stich zu lassen, Mister McIlwhinney.«


  »Tut mir aufrichtig leid, daß ich sie so genannt habe«, entschuldigte Mr. McIlwhinney sich. »Ich wollte Sie und Ihre Schwester keineswegs beleidigen. Vielleicht haben wir noch eine ganz kleine Chance. Mistreß Foster, versuchen Sie doch bitte, ob Sie telefonisch die Feuerwehr erreichen können. Vielleicht kommt sie doch, nachdem auch die Nebengebäude gefährdet sind, wenn die Bibliothek abbrennt.«


  Mrs. Foster rannte an das Telefon, hob den Hörer ab und wählte rasch eine kurze Nummer. »Die Bibliothek brennt!« rief sie. »Die Stadtbibliothek steht in Flammen. Sie ist in Brand gesteckt worden! Kommen Sie sofort!«


  »Was hat der Mann gesagt?« erkundigte sich Mr. McIlwhinney. Er nahm seinen Posten an der Eingangstür wieder ein und gab einige Schüsse ab. Der Rauch ballte sich immer dichter zusammen und hing in dunklen Schwaden unter der Decke.


  »Er hat wenigstens abgehoben«, antwortete Mrs. Foster. »Jetzt müssen wir abwarten, wie die Feuerwehr auf den Anruf reagiert.«


  »Vielleicht kommt sie schon bald«, meinte Bertha Tilton hoffnungsvoll. Sie stieg eine Sprosse höher und streckte den Kopf aus dem Fenster. »Bis jetzt ist noch nichts von ihr zu sehen«, sagte sie und stürzte einen Augenblick später rücklings zu Boden. Martha stieß einen entsetzten Schrei aus und warf sich über ihre erschossene Schwester.


  Die Decke über der Kinderbuchabteilung knisterte gefährlich und brach dann krachend nach unten, weil zwei Tragbalken durchgebrannt waren. Ein Funkenregen spritzte nach allen Seiten, während gleichzeitig eine dichte Wolke aus Gipsstaub und Rauch den Raum erfüllte, bis sie allmählich durch die entstandene Öffnung im Dach abzog. Dann begannen die ersten Bücher zu schwelen. Die Hitze erzeugte große Blasen in dem Linoleumfußboden, die mit einem leisen Knall zerplatzten.


  Mr. McIlwhinney hustete und lächelte dann. »Ich erinnere mich noch gut an die Besprechungen, als die ersten Pläne für das Bibliotheksgebäude vorlagen«, sagte er. »Damals habe ich die übrigen Vorstandsmitglieder fast auf den Knien angefleht, ein Schieferdach für den Neubau zu genehmigen. ›Meine Herren, bedenken Sie doch bitte, daß wir hier für die Zukunft bauen‹, habe ich ihnen immer wieder vorgehalten ...«


  »Ich höre noch immer keine Feuerwehrsirenen«, sagte Mrs. Foster.


  


  J. T. McIntosh

  
 Das Katastrophenteam


  


  


  Als Dakers, der Einsatzleiter des Katastrophenteams, auf den großen roten Knopf drückte, wurden automatisch sieben dringende Notrufe gleichzeitig ausgesandt.


  Aber nur fünf davon erreichten die vorgesehenen Empfänger. Der Arzt des Teams hielt sich in einem Polizeirevier auf und nahm eben einem betrunkenen Fahrer eine Blutprobe ab. Der Spezialist für Brandbekämpfung hatte es versäumt, Dakers davon zu unterrichten, daß er bei Bekannten auf dem Land eingeladen war.


  Rick schlief friedlich neben seiner Frau Sally, als der Anruf kam. Bob saß neben seiner neuesten Freundin vor dem offenen Kamin ihres Appartements. Nadine lag allein im Bett, wie es sich für ein braves Mädchen gehört. Tom hockte mit einer Flasche Bier vor dem Fernsehapparat und sah sich eine miserable Unterhaltungssendung an. Carol warf sich unruhig hin und her und träumte von dem idealen Mann, den sie bald zu treffen hoffte.


  Zwanzig Minuten später waren diese fünf im Besprechungsraum des Raumhafens versammelt. Dort warteten sie mehr oder weniger ungeduldig auf Dakers, der ihnen erklären würde, was sie in dem vorliegenden Notfall zu tun hatten. Sie sahen alle etwas unordentlich und zerzaust aus, weil sie sich nicht mehr als zwei oder drei Minuten Zeit zum Anziehen genommen hatten.


  »Wo brennt es eigentlich?« wollte Bob wissen. »Zuerst sollen wir so schnell wie möglich kommen – und dann läßt man uns stundenlang warten.« Bob war wütend, weil eine hoffnungsvoll begonnene Romanze jäh beendet worden war.


  Nachträglich wünschte er sich, er hätte den Anruf nie beantwortet.


  »Bisher sind wir nur zu fünft«, meinte Tom. »Wahrscheinlich wartet Dakers noch, bis die anderen beiden kommen.«


  Dakers betrat den Raum, während Tom sprach. »Ich kann sie nicht erreichen, obwohl ich alles versucht habe«, sagte er. »Folglich müßt ihr sehen, wie ihr allein zurechtkommt. Ihr fliegt nach Severna. Das Schiff wird bereits startklar gemacht.«


  »Severna?« wiederholte Bob ungläubig. »Was haben wir auf Severna zu suchen? Wir sind das Katastrophenteam für die südöstliche Region von Rhodenda. Seit wann ist der zweite Planet unseres Systems die südöstliche Region des dritten?«


  »Haltet lieber den Mund und hört gut zu«, antwortete Dakers rasch. »Der Arzt und der Spezialist für Brandbekämpfung sind nicht erreichbar ... okay, ihr kommt auch ohne sie aus. Ein Arzt wäre vielleicht nicht schlecht, aber wenn einer gebraucht wird, sind wahrscheinlich eher Hunderte von Ärzten erforderlich. Ihr fünf könnt euch die Sache ansehen und Bericht erstatten. Rick, du bist der Pilot des Teams. Kannst du einen Beta-Raumkreuzer fliegen?«


  »Selbstverständlich. Aber ich habe eigentlich nichts in dieser Richtung erwartet«, sagte Rick langsam.


  »Ich auch nicht.«


  »Du hast mich falsch verstanden«, sprach Rick weiter. »Ich wollte nur sagen, daß ich dachte, ich müßte ein Flugzeug oder einen Hubschrauber fliegen. Den letzten Raumkreuzer habe ich ...«


  »Mich interessiert nur, ob du die Aufgabe durchführen kannst«, stellte Dakers fest. »Traust du dir zu, nach New Bergen zu fliegen und dort heil zu landen?«


  »Ja, natürlich. Aber vielleicht erzählst du uns jetzt, weshalb wir nach Severna geschickt werden? Haben die Leute dort uns um Hilfe gebeten?«


  »Niemand hat um Hilfe gebeten«, antwortete Dakers, »weil offenbar niemand mehr dazu imstande ist.«


  Diese Feststellung zeigte nicht die erwartete Wirkung, was Dakers einigermaßen überraschte.


  »Du hast schon bessere Witze gemacht«, warf Bob ein. »Schließlich leben in New Bergen fast eine halbe Million Menschen.«


  Dakers schwieg einige Sekunden lang und betrachtete dabei nachdenklich die Mitglieder des Teams. Die beiden Mädchen wirkten viel zu jung, um zur Rettung eines Planeten ausgeschickt zu werden. Dakers hätte lieber ein nur aus Männern bestehendes Team vor sich gehabt, aber die Vorschriften verlangten eine Krankenschwester und nach Möglichkeit ein zweites Mädchen. Carol, die große Rothaarige, war die Krankenschwester; Nadine, die zierliche Blondine, bediente das Funkgerät. Bob, ein gutaussehender junger Mann, war Vertreter der Army und sollte wilde Elefanten, aufgebrachte Menschenmassen oder durchgegangene Maschinen bändigen können. Das alles war ihm zuzutrauen – aber bestimmt keine Aufgabe, die Taktgefühl, Logik oder Geduld erforderte. Rick war als ausgezeichneter und vielseitiger Pilot bekannt, aber Dakers wußte nur wenig über seine sonstigen Qualitäten. Nur Tom, der zehn Jahre älter als die übrigen war, kam Dakers wirklich vertrauenerweckend vor.


  Trotzdem waren diese Männer und Frauen angeblich in der Lage, eine Situation richtig zu beurteilen und Sofortmaßnahmen zu ergreifen – eine Art Erste-Hilfe-Team. Planeten wie Rhodenda und Severna, die erst vor wenigen Jahrzehnten besiedelt worden waren, nahmen die Dienste derartiger Teams verhältnismäßig oft in Anspruch.


  »Vor vier Stunden ist die Verbindung zu Severna abgerissen«, fuhr Dakers schließlich fort. »Seit dreiundzwanzig Uhr sind keine Anrufe mehr beantwortet worden – also seit zwanzig Uhr dreißig auf Severna.«


  Dakers machte absichtlich eine Pause, damit irgend jemand die auf der Hand liegende Frage stellen konnte. Nadine stellte sie prompt.


  »Wäre es nicht möglich, daß die Funkstelle ausgefallen ist?« erkundigte sie sich.


  »Nein, denn unsere Anrufe werden noch immer automatisch bestätigt. Sämtliche automatischen Verbindungen zwischen hier und New Bergen funktionieren normal – Wetter, Zeit und Testsignale. Daraus folgt, daß die Funkstelle auf Severna einwandfrei arbeitet und ausreichend mit Strom versorgt wird. Die astronomischen Beobachtungen haben keine anomalen Veränderungen gezeigt – zum Beispiel Explosionen. Die Anflugfunkfeuer auf dem Raumhafen von New Bergen sind in Betrieb. Auch die künstlichen Satelliten werden nach wie vor von Severna aus gesteuert – selbstverständlich automatisch. Das heißt also, daß dort alles bis auf die Menschen in bester Ordnung ist.«


  »Sumpfgas?« schlug Tom ruhig vor.


  »Das ist natürlich eine Möglichkeit, mit der wir uns befassen müssen. Ihr wißt vermutlich alle, daß die Atmosphäre von Severna gelegentlich Spuren eines Giftgases enthält. Es ist eigentlich kein Sumpfgas, wird aber so genannt, weil es mit Methan angereichert ist. Dieses Sumpfgas ist auch der Grund dafür, daß fast die gesamte Bevölkerung in einer einzigen Großstadt und nicht in mehreren kleinen Siedlungen lebt. Eine Stadt läßt sich leichter klimatisieren, denn selbst die Straßen und Parks können mit frischer Luft versorgt werden. Im schlimmsten Fall steigt der Giftgasgehalt ein wenig an, aber das ist nicht weiter gefährlich. Die Gefahr beginnt erst, wenn man länger als eine Stunde bewußtlos ist und das Zeug einatmet.«


  Dakers warf einen Blick auf seine Uhr und sprach dann rasch weiter. »Ich schlage vor, daß ihr gleich jetzt startet. Alles andere kann ich euch über Funk erzählen. Der Flug nach New Bergen dauert mindestens zehn Stunden ...«


  »Deshalb spielen fünf Minuten keine große Rolle«, warf Tom ein. »Du glaubst also nicht, daß es Sumpfgas war?«


  »Ich bezweifle es jedenfalls«, sagte Rick, »weil ich schon einmal ein halbes Jahr in New Bergen gelebt habe. Innerhalb der Gebäude ist das Gas nie zu riechen, und selbst wenn es irgendwie in die Klimaanlage gelangt sein sollte, ist das noch lange kein Grund dafür, daß die ganze Stadt plötzlich schweigt. Schließlich gibt es dort genügend Sicherheitsvorkehrungen, zu denen auch die Gasmasken gehören, die überall in den Wohnungen und Korridoren hängen.«


  Dakers nickte zustimmend. »Sumpfgas scheidet vermutlich aus – aber was war es dann? Deshalb sollt ihr euch die Sache ansehen. Gleich jetzt.«


  »Immer mit der Ruhe!« protestierte Bob. »Du kannst uns bestimmt noch mehr darüber erzählen. Wie steht es mit den Schiffen zwischen Severna und hier? Was berichten sie – oder schweigen sie etwa ebenfalls alle?«


  »Um neunzehn Uhr dreißig Ortszeit ist ein Frachtschiff auf dem Raumhafen von New Bergen gelandet. Diese Nachricht haben wir aufgenommen – und dann nichts mehr. Um zwanzig Uhr fünfundvierzig ist ein Passagierschiff in New Bergen gestartet. Wir stehen mit ihm in Funkverbindung, aber Captain, Besatzung und Passagiere sind so verblüfft wie wir. Sie können sich ebenfalls nicht vorstellen, was ...«


  »Du hast eben gesagt, daß das Schiff um zwanzig Uhr fünfundvierzig gestartet ist«, unterbrach Tom ihn. »Aber trotzdem soll die Verbindung zu Severna schon eine Viertelstunde zuvor abgerissen sein.«


  »Richtig. Aber das Schiff war natürlich seit etwa zwanzig Uhr zwanzig startbereit.«


  »Trotzdem muß es bis unmittelbar vor dem Start mit der Flugsicherung des Raumhafens in Verbindung gestanden haben.«


  »Auch richtig.«


  »Die Funkstelle war also seit zwanzig Uhr dreißig außer Betrieb, während der Raumhafen eine Viertelstunde später noch völlig normal funktionierte?«


  »So sieht es jedenfalls aus.« Dakers zuckte mit den Schultern. »Hört zu, ihr seid doch ein Katastrophenteam. Warum macht ihr euch nicht endlich auf den Weg, anstatt hier die ganze Nacht lang zu diskutieren? Irgend jemand muß doch ...«


  »Wie steht es mit den übrigen Schiffen?« erkundigte sich Tom. »Zwischen hier und Severna müssen doch einige unterwegs sein.«


  »Die Schiffe mit Kurs auf Severna haben strikte Anweisung erhalten, auf keinen Fall zu landen, sondern in einer Kreisbahn zu bleiben. Alle anderen sind so ratlos wie wir.«


  »Und wir sollen unseren Hals riskieren«, stellte Bob fest. »Noch dazu für einen Planeten, der nicht einmal ...«


  Dakers erhob sich. »In New Bergen gibt es fast eine halbe Million Menschen«, sagte er nachdrücklich. »Vielleicht sind sie schon alle tot, aber vielleicht besteht noch eine Aussicht, Tausende oder gar Hunderttausende von ihnen zu retten. Ihr braucht mindestens zehn Stunden für den Flug. Wenn ihr euch aber elf Stunden Zeit laßt, müssen vielleicht Tausende von Menschen sterben. Tausende, die ihr hättet retten können, wenn ihr nicht so lange gezögert hättet.«


  »Nur noch eine Frage«, warf Tom gelassen ein. »Es gibt doch Schiffe, die sich bereits in einer Kreisbahn um Severna befinden. Sie könnten innerhalb einer halben Stunde landen, während wir zehn brauchen. Weshalb sollen wir neuneinhalb Stunden vergeuden; wenn jede Sekunde kostbar sein kann?«


  »Die beiden Schiffe sind nur für Kreuzfahrten eingerichtet. Sie sind nicht mehr als raumfahrende Cocktailbars, die ihre Passagiere so komfortabel transportieren, daß die Leute gar nicht merken, daß sie sich im Raum befinden. Wir sind der Meinung, daß ihre Landung das Ausmaß der wahrscheinlich eingetretenen Katastrophe nur vergrößern würde.


  Aber ihr seid angeblich ein Katastrophenteam. Ihr startet angeblich sofort, fliegt überallhin und seid jeder Schwierigkeit gewachsen. Wollt ihr jetzt eure Aufgabe erfüllen oder nicht?« schloß Dakers wütend. »Oder soll ich etwa eine Meldung schreiben, daß eines der Teams es abgelehnt hat, den zugeteilten Auftrag durchzuführen?«


  »Ich fliege«, sagte Rick und stand auf. »Mir ist es gleichgültig, ob die anderen mitkommen.«


  Carol, die rothaarige Krankenschwester, sprang so rasch auf, daß ihr Rock wie der einer Tänzerin flog. Bob entging selbstverständlich nichts, als weibliche Beine in Sicht waren. Die Tatsache, daß diese Beine ungewöhnlich gut geformt waren, wirkte sich entscheidend auf seine Auffassung von der bevorstehenden Aufgabe aus.


  »Schön, dann komme ich natürlich auch mit«, sagte er, nachdem er sich mit einem kurzen Blick vergewissert hatte, daß die Rothaarige auch sonst recht ansehnlich gebaut war.


  Tom erhob sich ohne jede Eile. Nadine wurde plötzlich rot, als ihr auffiel, daß alle anderen bereits standen. Sie sprang so hastig auf, daß ihr Stuhl umfiel.


  


  *


  


  »Tut mir leid, Rick, aber aus dem Lautsprecher kommt kein Ton.«


  Das war Nadine, die seit über zwei Stunden in der Funkkabine saß und mit irgendeiner Station auf Severna Verbindung aufzunehmen versuchte.


  Obwohl fünfundneunzig Prozent der Bevölkerung des Planeten in New Bergen lebten, gab es ein Dutzend bemannte Funkstationen an verschiedenen Punkten von Severna. Normalerweise bereitete es keinerlei Schwierigkeiten, mit ihnen von Rhodenda aus oder von Bord eines Raumschiffes in Verbindung zu treten. Aber dazu mußte erst die Station in New Bergen eingeschaltet werden.


  »Nichts?« fragte Rick. »Selbst jetzt nicht?«


  Der Kreuzer befand sich bereits innerhalb der Atmosphäre des Planeten. Und in den über neun Stunden seit dem Start hatte Dakers nichts Neues mehr berichten können.


  »Nichts.«


  »Dann muß sich überall die gleiche Katastrophe zur gleichen Zeit wie in New Bergen abgespielt haben.«


  »Nicht unbedingt. Die anderen Funkstationen können sich nicht direkt mit uns in Verbindung setzen, weil sie dafür nicht ausgerüstet sind.«


  »Aber werden ihre Anrufe denn nachts nicht automatisch von New Bergen aus übermittelt?«


  »Das stimmt, aber die Umschaltung erfolgt nicht vollautomatisch. Wenn in New Bergen niemand mehr imstande war, die Automatik um Mitternacht einzuschalten ...«


  »Ja, natürlich. Daran hätte ich selbst denken müssen.«


  Tom betrat den Kontrollraum. Er trug einen leichten Schutzanzug aus Plastikmaterial und hatte eine Gasmaske um den Hals hängen.


  »Landen wir in zwanzig Minuten?« erkundigte er sich.


  »Schon vorher. Von hier aus wirkt New Bergen ganz normal. Kein Brand, keine Explosion und keine Sturmflut. Was hast du vor?«


  »Rick, du bleibst auf jeden Fall an Bord. Ohne dich sitzen wir hier alle fest. Falls wir nach der Landung nicht herausbekommen, was geschehen ist, gehe ich mit der Maske hier auf Erkundung. Wenn ich nach einer halben Stunde nicht zurück bin, durchsuchen Bob und Carol die Stadt und berichten dir ständig über Funk, was sie dort beobachten.«


  Tom zuckte mit den Schultern. »Von dann ab müßt ihr zwei euch mit Dakers über die nächsten Schritte einig werden. Natürlich unter der Voraussetzung, daß Bob und Carol nicht besser als ich abschneiden. Ich hoffe allerdings, daß es nicht dazu kommt ...«


  »Was erwartest du eigentlich, Tom?« erkundigte Rick sich.


  »Selbstverständlich Gas, obwohl das nicht sehr wahrscheinlich klingt. Aber dieses plötzliche Schweigen eines ganzen Planeten ist sehr mysteriös. Ich kann mir nur vorstellen, daß ein bisher unbekanntes Gas – geruchlos und giftig – in die Klimaanlagen geraten ist. Die Filter sind speziell für Sumpfgas konstruiert – vielleicht lassen sie andere Gase durch.«


  »Dadurch ergibt sich eine äußerst interessante Möglichkeit«, meinte Rick nachdenklich.


  »Welche?«


  »Daß wir das Verbrechen des Jahrhunderts vor uns haben. Daß das Giftgas absichtlich in die Klimaanlage von New Bergen eingeführt wurde.«


  Nadine hob erschrocken den Kopf, aber Tom ließ sich nicht beeindrucken.


  »Das halte ich für äußerst unwahrscheinlich«, antwortete er langsam. »Immerhin umfaßt die Anlage über zwanzig Stationen und mindestens hundert unabhängig arbeitende Luftfilter. Wie sollte eine Bande es fertigbringen, sie alle gleichzeitig zu vergiften? Dazu braucht man einige Millionen Kubikmeter Gas.«


  »Vielleicht hast du recht«, sagte Rick, »aber ich finde, daß sich das Unerklärbare am leichtesten dadurch erklären läßt daß man überlegt, wer daraus einen Vorteil ziehen könnte.«


  Tom nickte. »Ich bin ganz deiner Meinung, Rick. Wenn du wirklich den Nagel auf den Kopf getroffen hast, kann mir mit meiner Maske nichts passieren. Und die Plünderer – falls es überhaupt welche waren – müssen schon vor Stunden abgeflogen sein. Die Sache hat vor vierzehneinhalb Stunden begonnen, und keine Bande, die so ein Ding dreht, würde vierzehn Stunden später noch an Ort und Stelle sein.«


  »Das glaube ich auch«, stimmte Rick zu.


  In einer der beiden Passagierkabinen überprüften Bob und Carol ihre Schutzanzüge, nachdem sie bereits von Tom in ihre Aufgabe eingewiesen worden waren. Dabei unterhielten sie sich jedoch über ein völlig anderes Problem, das nichts mit ihrem Einsatz zu tun hatte.


  »Möchtest du mir nicht etwas davon erzählen?« fragte Bob in dem sanften Tonfall, dem er seine Erfolge bei Frauen verdankte.


  »Was?«


  »Ich sehe ganz deutlich, daß dich etwas bedrückt.«


  »Nichts und niemand bedrückt mich.«


  »Vielleicht besteht das ganze Problem überhaupt daraus.«


  »Kann sein.«


  »Vielleicht läßt sich etwas dagegen tun, bevor wir alle ins Gras beißen.«


  »Zum Beispiel?«


  »Auf diese Frage gibt es einige sehr interessante Antworten ...«


  Carol runzelte die Stirn. »Bevor du weitersprichst, möchte ich dir sagen, daß ich nichts gegen Liebesaffären habe – aber ich kann es nicht vertragen, wenn man mich belügt. Und ich weiß, daß du mich eben anlügen wolltest.«


  Bobs Gesichtsausdruck zeigte schmerzliche Überraschung. »Findest du es etwa fair, einem Mann vorzuwerfen, daß er lügt, wenn er kaum den Mund aufgemacht hat? In welcher Beziehung sollte ich dich denn anlügen wollen?«


  Carol zuckte mit den Schultern. »Wahrscheinlich verwendest du die übliche Masche eines geübten Schürzenjägers. Zuerst erzählst du mir, daß wir vielleicht nur noch eine Stunde zu leben haben – und deshalb sollen wir das Leben genießen, solange wir können. Dann versuchst du mich davon zu überzeugen, daß du mich um meinetwillen willst – nicht etwa deshalb, weil ich das einzige verfügbare Mädchen bin.«


  »Du bist aber nicht das einzige verfügbare Mädchen. Nadine ist auch noch da.«


  »Sie ist aber nicht in der Beziehung verfügbar, die du meinst.«


  »Aber du bist anders?« erkundigte Bob sich.


  »Ich bin anders, weil ich nicht geduldig genug bin, um immer die Spröde zu spielen. Aber trotzdem kann ich es nicht vertragen, wenn man mich belügt. Sei also lieber ehrlich.«


  Bob drückte sich sehr deutlich aus. Carol zuckte nicht einmal mit der Wimper. Schließlich war sie sich darüber im klaren gewesen, was er sagen würde.


  »Schön«, antwortete sie, »das ist wenigstens eine Verhandlungsbasis.«


  


  *


  


  Als der Raumkreuzer gelandet war, setzte Tom seine Maske auf.


  »Nicht so hastig«, meinte Rick. »Vorsicht ist noch immer der bessere Teil der Weisheit. Sollen wir es nicht lieber nochmals per Funk versuchen, nachdem wir gelandet sind? Wir können uns die Stadt auch durch das Periskop ansehen und ...«


  »Nein«, entschied Tom. »New Bergen braucht vielleicht dringend Hilfe. Die Lösung des Rätsels ist unter Umständen ganz einfach und unkompliziert. Deswegen breche ich jetzt sofort auf. Wenn ich innerhalb einer halben Stunde nicht wieder zurück bin, wißt ihr, daß noch Gefahr besteht, und könnt dementsprechend handeln. Rick, du übernimmst das Kommando, weil du an Bord bleibst.«


  Tom zog sich die Gasmaske über das Gesicht, öffnete die Schleuse und sprang zehn Sekunden später auf die Betonplatten des Landefeldes hinab.


  Nadine sah hoffnungsvoll zu Rick auf, den sie als neuen Kommandanten akzeptierte. Bob starrte Carol an und versuchte sich vorzustellen, wie sie im Bikini aussehen mußte.


  »Das Periskop ist im Bug installiert«, sagte Rick. »Kommt, wir wollen sehen, was es in der Stadt zu sehen gibt.«


  »Sollen wir nicht schon unsere Schutzanzüge anlegen?« fragte Bob. »Dazu brauchen wir fast eine halbe Stunde.«


  Rick warf ihm einen nachdenklichen Blick zu. Die Anzüge, die Bob und Carol tragen würden, konnten notfalls in drei Minuten angelegt werden. Andererseits war es richtig, daß eine genaue Überprüfung der verschiedenen Bestandteile etwa zwanzig Minuten in Anspruch nahm.


  Im Idealfall wußten alle Mitglieder eines Katastrophenteams, daß sie sich aufeinander verlassen konnten, weil ihre Zusammenarbeit reibungslos klappte. Aber dieser Zustand ließ sich nur erreichen, wenn ein Team verhältnismäßig oft eingesetzt wurde.


  Rick wußte von Bob nur, daß er den größten Teil seiner Freizeit, seines Gehalts und seiner Energie für die Jagd nach Frauen verwandte. Carol war ohne Zweifel ein hübsches Mädchen, wenn man eine Vorliebe für stattliche Rothaarige hatte. Das Schicksal der fünfhunderttausend Bewohner von New Bergen interessierte Bob offenbar sehr viel weniger als die Fortschritte, die er bei Carol zu machen hoffte.


  Rick zuckte unmerklich mit den Schultern. »Okay«, sagte er nur.


  Er kletterte gemeinsam mit Nadine in den Bugraum und stellte das Periskop ein. Auf dem Bildschirm waren das Landefeld, ein Maschendrahtzaun, eine breite Straße und die nächsten Gebäude der Stadt zu sehen.


  Aber keine Bewegung.


  Rick veränderte die Einstellung, bis Tom auf dem Bildschirm erschien. Er überquerte langsam die Straße und verschwand zwischen zwei Gebäuden. Dann war wieder alles ruhig und still wie zuvor.


  Weder Rick noch Nadine sprachen, während sie die schweigende Stadt betrachteten. Sie erkannten deutlich, daß keines der Gebäude beschädigt worden war.


  Als Rick eine entfernte Straße gefunden hatte, die geradewegs auf das Schiff zuführte, ging er auf das Teleobjektiv über, so daß der Straßenzug den Bildschirm füllte. Die Gehsteige waren leer. Überall parkten Fahrzeuge in langen Reihen.


  »Damit ist wenigstens eine Frage entschieden«, sagte er schließlich. »Die Katastrophe ist nicht plötzlich hereingebrochen. Sonst hätten die Leute nicht mehr Zeit gehabt, ihre Fahrzeuge abzustellen und von der Straße zu verschwinden.«


  »Das ist komisch«, meinte Nadine mit gerunzelter Stirn.


  »Weshalb?«


  »Wir haben bisher immer angenommen, daß New Bergen letzte Nacht gegen zwanzig Uhr dreißig mit einem Schlag verstummt ist. Als ob die gesamte Bevölkerung gleichzeitig umgekommen sei. Aber wenn die Leute noch Zeit hatten, ihre Fahrzeuge zu parken und die Häuser aufzusuchen ...«


  »Dann?« fragte Rick, als Nadine nicht weitersprechen wollte.


  »Dann ist doch nicht alles gleichzeitig passiert. Jedenfalls nicht auf die Minute genau.«


  Rick nickte zustimmend.


  Um zwanzig Uhr dreißig war es noch nicht dunkel gewesen. Normalerweise hätte um diese Zeit und in den nächsten Stunden noch reger Betrieb auf den Straßen geherrscht. Für die verlassenen Straßenzüge gab es nur eine Erklärung – in den Gebäuden der Stadt mußte sich etwas ereignet haben, wodurch die Hausbewohner am Herauskommen gehindert wurden, während die Passanten in die gleiche Lage gerieten, sowie sie ein Gebäude betraten.


  »Sieh doch!« rief Nadine plötzlich und wies auf den Bildschirm.


  Rick folgte ihrem Zeigefinger mit den Augen. Auf der menschenleeren Straße war eine Gestalt erschienen. Das konnte nicht Tom sein, denn der Straßenzug lag fast einen Kilometer weit von dem Raumhafen entfernt, und es war erst wenige Minuten her, daß Tom in einer völlig anderen Richtung verschwunden war.


  Rick versuchte die Scharfeinstellung zu verbessern, aber die Gestalt wurde nicht deutlicher. Sie erkannten nur, daß dort ein Mensch, nicht aber ein Tier ging; ob es sich um einen Mann, eine Frau oder ein Kind handelte, war nicht zu unterscheiden. Die Gestalt entfernte sich von ihnen; wenige Sekunden später war sie zwischen den Häusern untergetaucht.


  Nadine drehte sich um und rannte auf die Tür zu. Rick eilte hinter ihr her und hielt sie am Arm zurück.


  »Wohin willst du überhaupt?« erkundigte er sich.


  »Ich will den Mann suchen. Er kann uns alles erzählen.«


  »Das bezweifle ich«, stellte Rick fest.


  Nadine runzelte die Stirn. »Glaubst du, daß er ein Verbrecher ist? Oder ein Plünderer?«


  »Keineswegs. Nimm einmal an, du seist einer der wenigen Menschen, die in einer Stadt dieser Größe fünfzehn Stunden nach einer Katastrophe noch am Leben sind – vielleicht der einzige, der noch gehen kann. Nehmen wir weiterhin an, daß ein Raumkreuzer sichtbar und vor allem hörbar landet. Was würdest du in diesem Fall tun?«


  »Du glaubst also, daß er uns weder gehört noch gesehen hat?«


  »Das ist durchaus möglich.«


  »Dann hat er die Katastrophe nur deshalb überlebt, weil er blind und taub ist.«


  »Ebenfalls möglich.«


  »Aber selbst wenn du recht hast, muß er doch ... Vielleicht irrt er schon fünfzehn Stunden durch diese Stadt ...«


  Nadine fuhr zusammen.


  »Durch diese Stadt der Toten? Vielleicht. Aber was könnte er uns erzählen, wenn er blind und taub ist? Selbst wenn er sprechen kann? Müssen wir nicht annehmen, daß er genauso ratlos wie wir ist?«


  


  *


  


  »Fünfunddreißig Minuten«, sagte Bob mit einem Blick auf seine Uhr, »aber Tom ist noch nicht wieder aufgetaucht. Jetzt sind wir an der Reihe, Liebling.«


  Carol lachte und warf ihm eine Kußhand zu. Offensichtlich hatte Bob doch die erhofften Fortschritte bei ihr gemacht.


  Keiner von den beiden schien sich Sorgen zu machen. Und das war kein gutes Zeichen, überlegte Rick. Sie hatten anscheinend kaum einen Gedanken an das Schicksal von New Bergen verschwendet und waren sich nicht darüber im klaren, was es bedeutete, daß Tom – gewarnt, vorsichtig und erfahren – nicht wieder zurückgekommen war.


  »Noch nicht«, entschied Rick.


  »Warum sollen wir noch länger warten?« erkundigte sich Bob. »Tom hat ausdrücklich gesagt, daß wir nach einer halben Stunde aufbrechen sollen. Ihm muß irgend etwas zugestoßen sein. Aber in unseren Schutzanzügen kann uns nichts passieren.«


  »Und du hast es so eilig«, stellte Rick fest, »weil du so schnell wie möglich wieder nach Hause willst, damit du deine ganze Aufmerksamkeit auf wirklich wichtige Dinge konzentrieren kannst – zum Beispiel auf Carol.«


  »Warum eigentlich nicht?« gab Bob zurück. »Wodurch wird denn das Leben überhaupt interessant?«


  »Bevor ihr euch in das große Abenteuer stürzt«, fuhr Rick fort, »möchte ich noch einen anderen Versuch unternehmen der vermutlich völlig ungefährlich ist. Bisher haben wir keine Funkverbindung zu den anderen Siedlungen aufnehmen können, weil die Relaisstation in New Bergen nicht in Betrieb ist. Aber dort drüben am Zaun – also kaum hundert Meter von uns entfernt – steht eine Telefonzelle. Ich habe keine Ahnung, ob die Gespräche über Kabel oder eine Richtfunkstrecke laufen, aber ich weiß, daß die Verbindung automatisch hergestellt wird.«


  »Natürlich!« rief Nadine. »Von der Zelle aus kann man Mangusville oder Stirling oder Stapleton anrufen.«


  »Warum sollen wir uns überhaupt die Mühe machen?« erkundigte Bob sich. »New Bergen antwortet nicht; die anderen ebenfalls nicht. Und warum sollen wir uns bei Leuten erkundigen, die keine Ahnung haben können, weil sie auf der anderen Seite des Planeten sitzen, wenn wir nur ein paar Schritte zu gehen brauchen? Ist es nicht einfacher und vor allem schneller, wenn wir uns die Sache selbst ansehen?«


  »Vielleicht ist es einfacher und schneller – aber trotzdem falsch«, antwortete Rick. »Ich gehe jetzt und rufe in Stapleton an.«


  Bob seufzte. »Wenn du darauf bestehst, können wir es ja versuchen. Aber du gehst bestimmt nicht. Du bist unser Pilot. Ohne dich sitzen wir hier alle fest.«


  »Ihr könnt mich die ganze Zeit über beobachten. Und wir wissen, daß die Luft dort draußen völlig in Ordnung ist.«


  »Bob hat recht«, warf Nadine ein. »Du bleibst hier, Rick. Ich bin für die Nachrichtenverbindung verantwortlich. Das fällt in meinen Aufgabenbereich.«


  Nadine ging also. Sie trug weder eine Gasmaske noch einen Schutzanzug, sondern nur den normalen grauen Overall – aber mit hochhackigen Pumps. Sie wäre gern einige Zentimeter größer gewesen und trug deshalb stets Pumps – selbst an Bord des Raumkreuzers –, weil sie angeblich mit flachen Schuhen nicht gehen konnte.


  Die Luft hatte einen würzigen Beigeschmack, der an vermodertes Laub erinnerte. Als die Luftschleuse sich hinter Nadine schloß, mußte sie sich beherrschen, um nicht auf der Stelle wieder umzukehren. In Gesellschaft anderer bewies sie Mut, aber allein kam sie sich sehr klein, schwach und unbedeutend vor.


  Bevor sie Stapleton anrufen konnte, mußte sie die Bedienungsanleitung über dem Apparat durchlesen. Mit dem Geld gab es keine Schwierigkeiten, denn auf allen besiedelten Planeten war die gleiche Währung im Umlauf.


  Als sofort eine Antwort kam, hätte sie vor Schreck fast den Hörer fallengelassen. Aus irgendeinem Grund hatte sie wie Bob angenommen, daß die Katastrophe nicht nur New Bergen, sondern den gesamten Planeten erfaßt haben mußte.


  »Wetterstation Stapleton. Wer ist dort?«


  »Nadine Macken. Ich rufe von New Bergen aus an.«


  »Gott sei Dank!« rief der Mann am anderen Ende der Leitung. »Wir machen uns schon die ganze Zeit über Sorgen, was dort passiert sein könnte. Los, sprechen Sie weiter, Menschenskind! Warum haben wir seit fünfzehn Stunden nichts mehr aus New Bergen gehört?«


  »Das kann ich Ihnen leider nicht sagen«, antwortete Nadine entschuldigend. »Ich bin eben erst mit einem Katastrophenteam aus Rhodenda gekommen und wollte mich bei Ihnen erkundigen, was Sie über die Ereignisse in New Bergen wissen.«


  Der andere schwieg einen Augenblick lang verblüfft. »Der Teufel soll mich holen, aber Sie sind doch dort, oder?« sagte er dann. »Wissen Sie nicht, was passiert ist? Haben Sie denn keine Augen im Kopf? Woher sollen wir eine Ahnung haben, was in New Bergen los ist?«


  »Ich wollte nur einmal fragen«, fuhr Nadine geduldig fort. »Die Stadt wirkt ganz normal, aber die Straßen sind völlig menschenleer. Bis auf ... aber das spielt jetzt keine Rolle. Einer von uns ist in die Stadt gegangen – und nicht wieder zurückgekommen. Wie sieht die Sache an Ihrem Ende aus?«


  »Ich kann Ihnen nur sagen, daß wir seit fünfzehn Stunden nichts mehr aus New Bergen gehört haben. Zuerst dachten wir an eine atomare Explosion, aber dann stellten wir fest, daß alle automatischen Geräte nach wie vor funktionieren. Wenn wir New Bergen anrufen, können wir uns die Uhrzeit sagen lassen – aber das ist nur eine Bandaufzeichnung. Wir können dem Komputer Aufgaben eingeben, die auch gelöst werden, aber trotzdem rührt sich keine Menschenseele. Wir haben schon überlegt, ob wir nach New Bergen fliegen sollten, um selbst nachzusehen ... Aber Sie sind doch an Ort und Stelle, Menschenskind! Sie müssen doch innerhalb von fünf Minuten feststellen können, was ...«


  »Ich habe Ihnen bereits davon erzählt«, unterbrach Nadine ihn. »Einer von uns ist in die Stadt gegangen und nicht wieder zurückgekommen.«


  »Dann muß es Gas sein. Jeder Trottel kann ...«


  »Er hat selbstverständlich eine Maske getragen. Ich brauche allerdings keine, weil die Luft völlig in Ordnung ist. Folglich kann es nicht Gas gewesen sein.«


  Der Mann in der Wetterstation konnte keinen brauchbaren Hinweis geben. Als Nadine jedoch wenige Minuten später in das Schiff zurückkehrte, hatte sie plötzlich eine Idee.


  »Der Komputer«, sagte sie. »Wir haben den Komputer ganz vergessen.«


  »Ich habe ihn nicht vergessen«, antwortete Rick. »Ich konnte mir nur nicht vorstellen, was er mit der Sache zu tun haben könnte. Woran denkst du?«


  Der Komputer in New Bergen war wesentlich größer und komplizierter als die Elektronenrechner auf Rhodenda. Da die Bevölkerung von Severna fast ausschließlich in New Bergen lebte, war dort eine riesige Maschine installiert worden, die alle Aufgaben löste, die auf anderen Planeten Dutzenden von kleineren Geräten eingegeben wurden.


  »Ich habe eigentlich keine bestimmte Idee«, gab Nadine zu. »Aber ... nun ... der Komputer ist für eine ganze Reihe von Aufgaben verantwortlich, er steuert mehr Maschinen und Geräte als unsere Elektronenrechner ...«


  »Und alle funktionieren einwandfrei«, warf Rick ein.


  »Ja, aber ... Die Leute hier sind stolz auf ihren Komputer. Sie behaupten sogar, daß er zuverlässiger, vielseitiger und wirtschaftlicher als jeder andere ist – und daß er bisher kaum ein Zehntel von dem leisten muß, wozu er fähig ist. Deshalb stellen sie ihm immer wieder neue Aufgaben ... Könnte es nicht sein, daß sie dabei irgendeinen Fehler gemacht haben?«


  »Ein Elektronengehirn läuft Amok?« sagte Rick und grinste dabei unwillkürlich.


  Nadine wurde rot. »Nein, das meine ich nicht. Komputer laufen nicht Amok. Sie machen aber auch keine Fehler. Nur die Menschen, von denen sie programmiert werden, können sich irren. Wäre es nicht möglich, daß der Komputer die Klimaanlage steuert und dabei falsche Anweisungen erhalten hat? Oder daß die Programmierung einen Widerspruch enthält? Vielleicht ...«


  »Schon gut«, wehrte Rick ab. »Ich verstehe, was du sagen willst. Aber ich glaube, daß du den schwachen Punkt deiner Theorie selbst erkennst – kein Komputer kann Menschen beeinflussen. Auch der Komputer in New Bergen ist nur eine Maschine, die intelligente Fragen beantwortet. Ich kann mir nicht vorstellen, auf welche Weise ...«


  »Ich auch nicht«, gab Nadine zu.


  Bob und Carol betraten den Kontrollraum. Sie trugen Schutzanzüge, hatten die Helme aber vorläufig noch unter dem Arm.


  »Wir sind fertig«, sagte Bob. »Will jemand noch ein paar letzte Worte sprechen?«


  »Ihr wißt, was ihr zu tun habt«, begann Rick. »Wenn ihr eines der Gebäude betretet, bleibt ihr gegenseitig in Sichtweite, aber trotzdem so weit wie möglich voneinander entfernt. Dadurch wird die Gefahr verringert, daß ihr beide gleichzeitig ...«


  Er sprach nicht weiter, als Bob seufzte. Ja, Bob hatte ganz recht. Schließlich hatte es auch keinen Sinn, ein Kind zum tausendstenmal zu ermahnen, daß es beim Überqueren einer Straße vorsichtig sein müsse. Befehle, Anweisungen, Empfehlungen und Ratschläge waren reine Zeitverschwendung, wenn das Kind sie bereits auswendig kannte.


  »Okay«, sagte Rick und sparte sich die Ermahnung zu besonderer Vorsicht.


  


  *


  


  Rick und Nadine saßen vor dem Funkgerät, über das sie mit Bob und Carol in Verbindung standen. Sie sprachen kaum, sondern hörten aufmerksam zu.


  Bob sagte: »Die Straßen sind völlig menschenleer. Nirgends eine Bewegung. Keine zertrümmerten Fahrzeuge. Ich sehe kaum eingeschaltete Parkleuchten. Das zeigt, daß die meisten Menschen nach Einbruch der Dunkelheit nicht mehr unterwegs gewesen sind.


  Carol untersucht einen der Wagen. Der Motor ist anscheinend in Ordnung. Keine Leichen auf dem Rücksitz ... Hier steht ein Auto mit brennender Parkleuchte. Um zwanzig Uhr dreißig schaltet aber niemand dieses Licht ein ...«


  »Seht euch den Wagen gut an«, warf Rick ein. »Vielleicht ist er erst einige Stunden später als die anderen abgestellt worden. Seht nach, ob ihr nicht einen Hinweis findet.«


  »Das tun wir schon die ganze Zeit, oder? Parkleuchten eingeschaltet, Scheinwerfer aus. Zündschlüssel steckt. Aber sonst ...«


  »Warte«, unterbrach Carol ihn. »Hier steckt ein Strafzettel für Geschwindigkeitsüberschreitung von gestern abend einundzwanzig Uhr. Er ist bezahlt und quittiert.«


  Rick und Nadine sahen sich an.


  »Dann waren also gestern abend um einundzwanzig Uhr noch Leute unterwegs, die sich von einem Polizisten erwischen ließen«, sagte Rick langsam. »Das bedeutet, daß ...«


  »Das bedeutet nur, daß wir bisher keinen Schritt weitergekommen sind«, unterbrach Bob ihn ungeduldig. »Die Lösung des Rätsels liegt in den Gebäuden. Vielleicht in irgendeinem, vielleicht sogar in allen. Wir vergeuden unsere Zeit jetzt nicht mehr hier draußen, sondern sehen uns drinnen um.«


  Aus seinem Tonfall war deutlich zu erkennen, daß er Widerspruch erwartete. Aber Rick schwieg, denn Bob und Carol würden sich irgendwann unter Beachtung der notwendigen Vorsichtsmaßnahmen in eines der Gebäude wagen müssen. Die Antwort lag eben leider Gottes nicht auf der Straße.


  »Das ist das richtige«, stellte Bob einige Minuten später fest. »Ein Appartementhaus. Wir stehen in der Eingangshalle. Leer. Ich gehe jetzt in die Pförtnerloge, um nach Schlüsseln zu suchen ... Wir haben die Nummer acht gefunden, zu der wir den Schlüssel haben. Carol bleibt im Korridor, während ich die Tür aufschließe ...«


  Carol berichtete weiter. »Bob hat die Tür geöffnet und sieht hinein ...«


  Dann folgte eine längere Pause. Nadine griff unwillkürlich nach Ricks Hand. Beide fürchteten in diesem Augenblick, daß sie nie wieder ein Wort von Bob oder Carol hören würden.


  Schließlich drang Bobs Stimme aus dem Lautsprecher: »Das Appartement ist leer. Ich habe alles durchsucht – Wohnraum, Schlafzimmer, Küche und Bad. Lampen, Radio, Fernsehapparat und Elektroherd sind ausgeschaltet. Kühlschrank und Heizung in Betrieb. Die Betten sind gemacht. In der Küche steht ein fertiges Abendessen, das nicht einmal angerührt ist. Anscheinend sind die Wohnungseigentümer – vermutlich ein Ehepaar ohne Kinder – ausgegangen und nicht zurückgekehrt. Sonst ist hier nichts mehr zu sehen. Wir versuchen es jetzt in einem anderen Appartement.«


  »Bob kommt wieder heraus«, sagte Carol erleichtert. »Wir gehen weiter durch den Korridor.«


  »Carol bleibt am besten draußen und läßt Bob allein hineingehen«, riet Rick.


  »Was haben wir deiner Meinung nach eben getan?« erkundigte Bob sich gereizt. »Wir stehen vor Nummer zehn. Ich habe die Tür geöffnet. Merkwürdigerweise ist drinnen ...«


  Carols Stimme: »In dem Appartement brennt Licht. Bob ist hineingegangen. Ich erkenne eine Bewegung, die nicht nur von ihm ausgeht.« Rascher: »Vielleicht braucht er Hilfe! Ich will ...«


  Ein kurzes Knacken im Lautsprecher. Dann nichts mehr.


  »Carol, Bob!« sagte Rick eindringlich. »Geh nicht hinein, Carol! Carol!«


  Noch ein Knacken.


  »Sie haben beide abgeschaltet«, stellte Rick erstaunt fest. »Alle beide. Sie haben die Verbindung zu uns freiwillig getrennt, ohne sich vorher zu beraten oder uns den Grund dafür mitzuteilen.«


  »Vielleicht schalten sie gleich wieder ein«, meinte Nadine hoffnungsvoll.


  »Wirklich? Warum haben sie dann abgeschaltet? Nadine, das ist doch verrückt! Was kann es in jedem Gebäude von New Bergen geben, das die Menschen beim ersten Anblick so überwältigt?«


  »Nicht in jedem Raum«, erinnerte Nadine ihn. »Die beiden haben das leerstehende Appartement durchsucht. Das zweite war nicht leer. Dort war ... etwas.«


  Sie schüttelte sich.


  »Offenbar kein Gas«, sagte Rick.


  »Nein, bestimmt kein Gas. Hast du das Radio gehört?«


  »Irgendwo im Hintergrund war undeutlich Musik zu hören.« Rick sah verblüfft auf. »Wieso? Woher? Die Rundfunkstation sendet doch nicht. Oder etwa doch? Hast du das überprüft?«


  »Nicht eigens, aber auf dem Flug hierher habe ich sämtliche Frequenzen erfolglos abgehört. Die Musik muß aus einem Tonbandgerät gekommen sein.«


  »Nach fünfzehn Stunden?«


  Nadine zuckte mit den Schultern. »Rick, ich habe das Gefühl, daß du auf der falschen Spur bist. Die Ereignisse müssen irgendwie etwas mit dem Komputer zu tun haben.«


  »Weibliche Intuition?«


  »So könnte man es nennen. Die Severnaner sind sehr stolz auf ihren Komputer. Einmal haben sie sogar den Versuch gemacht, ihm die Verkehrsregelung zu übertragen, aber das Experiment mußte erfolglos abgebrochen werden. Vielleicht haben sie etwas anderes ausprobieren wollen?«


  »Zum Beispiel?«


  »Das weiß ich nicht.«


  Rick war durchaus bereit, über diese Idee zu diskutieren. Aber er konnte sich selbst bei bestem Willen nicht vorstellen, wie ein völlig unbeweglicher Elektronenrechner imstande sein sollte, Fangarme in jedes Gebäude der Stadt auszustrecken und dort alles Leben auszulöschen.


  Und dann sah er plötzlich alles klar.


  Der Gedankengang war höchst unwahrscheinlich. Aber die Ereignisse, mit denen sie es hier zu tun hatten, waren ebenfalls unglaublich. Außerdem war es nur logisch, daß eine Lösung, die als einzige den Tatsachen gerecht wurde, richtig sein mußte, selbst wenn sie unwahrscheinlich erschien.


  »Nadine«, sagte er, »ich gehe in die Stadt.«


  »Aber wir waren uns doch darüber einig, daß du auf jeden Fall an Bord bleiben solltest. Können wir von hier aus wirklich nichts mehr unternehmen?«


  »Nein, denn der Raumkreuzer ist nur für normale Einsätze ausgerüstet.«


  »Ich verstehe nicht, was du vorhast. Aber wenn du etwas in New Bergen getan haben willst, brauchst du es mir nur zu sagen. Ich ...«


  Sie fuhr zusammen.


  Rick sah sie verständnisvoll und mitleidig an. Nadine war wirklich zu schwach und hilflos, um Mitglied eines Katastrophenteams zu sein. Er wußte, daß sie in Gesellschaft anderer allen auftauchenden Schwierigkeiten gewachsen war. Aber die Aussicht, völlig allein durch eine Stadt des Todes zu gehen, hatte sie maßlos erschreckt.


  »Wir gehen beide«, sagte er.


  »Aber, Rick ...«


  »Wenn ich auf der richtigen Spur bin, besteht keinerlei Gefahr für uns. Selbstverständlich müssen wir in die Stadt und sogar ein Gebäude betreten. Irgendein Gebäude, in dem Menschen wohnen. Aber wir gehen nicht in die Appartements.«


  Nadine starrte ihn erstaunt an.


  »Was hast du vor?«


  Er sagte es ihr.


  Ihre Verwirrung wurde nicht geringer. »Welchen Sinn soll das haben?«


  »Versuchen wir es trotzdem damit«, schlug Rick lächelnd vor.


  


  *


  


  Sie waren weder mit Gasmasken noch Schutzanzügen ausgerüstet. Diese Sicherheitsvorkehrungen hatten Tom, Bob und Carol nichts genützt.


  Rick bemerkte, daß Nadine sehr dicht neben ihm blieb, sprach sie aber deswegen nicht an. Er überlegte, daß Sally ihm nach seiner Rückkehr vermutlich einen Krach machen würde, wenn sie hörte, daß er ganz allein mit einem hübschen Mädchen durch die menschenleeren Straßen gegangen war. Sally hatte nämlich nur einen Fehler – Eifersucht. Deshalb war ein Krach unvermeidbar ...


  Eigentlich doch nicht. Vielleicht gab es nie eine Gelegenheit dazu, weil er von diesem Einsatz nicht zurückkam.


  »Woran denkst du?« fragte Nadine.


  Rick antwortete nicht. Er ließ das Mädchen einen Schritt vorangehen und stellte fest, daß sie eine sehr gute Figur hatte. Plötzlich hatte er den Wunsch, ihr wenigstens einen Kuß zu geben. Warum sollte er sich nicht das Vergnügen gönnen, das Sally ihm später ohnehin vorwerfen würde?


  Dann fiel ihm jedoch wieder ein, weshalb er überhaupt nach New Bergen gekommen war. Er verfolgte den Gedanken nicht weiter, hatte aber von diesem Augenblick an mehr Verständnis für Bob und Carol. Die beiden hatten einfach auf ihre Art auf eine neuartige Situation reagiert, die bedrohlich wirkte, obwohl keine unmittelbare Gefahr erkennbar war. Anscheinend wirkte sich das psychologisch dahingehend aus, daß einige sonst vorhandene Hemmungen fortfielen.


  »Das genügt«, sagte er und blieb vor einem großen Appartementhaus stehen.


  Nadine sah zu ihm auf. »Rick, können wir nicht irgendwelche Vorsichtsmaßnahmen treffen?« fragte sie nervös. »Nur um ganz sicherzugehen?«


  »Ohrenstöpsel wären nicht schlecht. Und dunkle Brillen. Aber im Idealfall müßten wir taub und blind wie der Mann sein, den wir gesehen haben. Allmählich bin ich immer mehr davon überzeugt, daß er wirklich taub und blind war. Keine Angst, uns passiert nichts, Nadine. Hältst du die Taschenlampe?«


  Sie betraten den Wohnblock. Dort brauchten sie nicht lange zu suchen. Elektrische Sicherungen müssen leicht zugänglich sein.


  Rick schraubte sämtliche Sicherungen heraus. Dann gingen sie in die Eingangshalle zurück, um dort zu warten.


  Wenige Sekunden später kam ein Mann die Treppe herunter. Er war unrasiert, ungekämmt und hatte gerötete Augen. An den Füßen trug er bequeme Hausschuhe.


  Als er Rick und Nadine in der Halle stehen sah, ging er sofort auf sie zu und sagte ungläubig: »Was ist eigentlich geschehen? Auf der Uhr ist es fast Mittag, aber das kann doch nicht sein!«


  »Warum nicht?« erkundigte sich Rick.


  Er erhielt keine Antwort. Der Mann fuhr sich mit der Hand über das Kinn und schüttelte verwirrt den Kopf. Sein Magen knurrte vernehmlich.


  »Ich bin hungrig wie ein Wolf«, stellte er fest. »Kein Wunder, wenn es wirklich schon zwölf Uhr mittags ist ... Seit gestern abend habe ich nichts mehr gegessen oder getrunken.«


  »Was ist denn überhaupt passiert?« fragte Nadine. »Was ist passiert?«


  Auch diese Frage wurde nicht beantwortet.


  »Ich muß schnell wohin«, sagte der Mann rasch. »Entschuldigen Sie mich, bitte.« Er rannte die Treppe hinauf und ließ Rick und Nadine in der Halle zurück.


  Aber überall ertönten jetzt Geräusche, die bewiesen, daß das Gebäude bewohnt war. Menschen sprachen und lachten, Türen wurden zugeknallt und überall lief Wasser.


  New Bergen war wieder zum Leben erwacht.


  Rick benützte diesen Augenblick als Entschuldigung, um Nadine einen herzhaften Kuß zu geben, der ebenso erwidert wurde.


  


  *


  


  Rick und Nadine saßen allein im Kontrollraum des Kreuzers der sich auf dem Rückflug nach Rhodenda befand. Tom, Bob und Carol saßen nebenan und tauschten ihre Erfahrungen aus.


  »Deine Idee war wirklich nicht schlecht«, gab Rick zu. »Wenn wir einfach die Stromversorgung des Komputers unterbrochen hätten, wäre die gleiche Wirkung eingetreten.«


  Nadine schüttelte verwirrt den Kopf. »Ich begreife noch immer nicht, wieso ein Fernsehprogramm – selbst wenn es aus einem Komputer stammt – so überwältigend und mitreißend sein kann. Irgend jemand muß doch ...«


  »Du darfst nicht vergessen, daß der Komputer tatsächlich alles über Psychologie, Hypnose, Motivforschung, Werbemethoden, Poesie, Prosa, Musik und ähnliche Beeinflussungsmöglichkeiten weiß. Er hatte die Aufgabe erhalten, ein Fernsehprogramm zusammenzustellen, das New Bergen verblüffen würde. Und die Schau wurde ohne vorherige Warnung um zwanzig Uhr dreißig gesendet – in einer Versuchsreihe mit dem beziehungsreichen Titel Neue Möglichkeiten.


  Natürlich wurde das Programm ›live‹ gesendet – der Produzent wollte etwa fünf Minuten lang zeigen, wie der Komputer die gestellte Aufgabe gelöst hatte. Anschließend sollten die Zuschauer erfahren, was sie gesehen hatten, um auf diese Weise eine Diskussion in Gang zu bringen.«


  »Aber ... fünfzehn Stunden lang!« rief Nadine aus.


  »Erinnerst du dich an die Geschichte von dem Zauberlehrling?« fragte Rick. »Der Produzent dachte, daß der Komputer ein völlig neuartiges Programm zusammenstellen würde – vermutlich interessant, aber vielleicht auch völlig ungeeignet. Eine zeitliche Begrenzung war nicht vorgesehen, denn es sollte von der Qualität des Gebotenen abhängen, ob die Sendung nach wenigen Minuten oder erst nach einer halben Stunde beendet wurde.


  Leider kam jedoch niemand vorher auf die Idee, daß der Komputer ein Programm senden würde, das jeden sofort in seinen Bann schlug, sowie er einen Blick auf den Bildschirm warf. Sogar die Techniker waren wie hypnotisiert. Der Komputer machte immer weiter, aber in ganz New Bergen gab es niemand mehr, der ihn hätte abschalten können. Und die Menschen auf den Straßen blieben früher oder später ebenfalls vor einem Bildschirm hängen, wenn sie herausbekommen wollten, was eigentlich geschehen war.«


  Als Rick schwieg, sagte Nadine langsam: »Ich finde es nur merkwürdig, daß niemand sich mehr daran erinnern kann, was er gesehen hat. Nicht einmal Tom, Bob oder Carol.«


  »Ist das wirklich so überraschend? Wenn ein Mensch hypnotisiert wird, braucht man ihm nicht zu sagen, daß er alles wieder vergessen soll. Er tut es ohnehin.«


  Sie saßen schweigend in ihren Sesseln und dachten darüber nach, welche Auswirkungen dieser Vorfall haben würde. Im Grunde genommen schien nichts passiert zu sein. Einige Bewohner von New Bergen waren am Herzschlag gestorben, während sie wie gebannt vor dem Fernsehschirm saßen – aber einige Menschen wären in diesen fünfzehn Stunden auf jeden Fall umgekommen. Die Einwohnerschaft litt im allgemeinen nur unter Magenbeschwerden, verkrampften Muskeln, Kopfschmerzen, überanstrengten Augen, Müdigkeit und ähnlichen kleineren Unannehmlichkeiten.


  Aber wenn der Komputer auf Severna den menschlichen Geist auf diese Weise versklaven konnte, waren alle anderen Komputer ebenfalls dazu imstande. Die Werbeagenturen würden sich dafür interessieren – sogar sehr. Vielleicht war damit eine neue Waffe entdeckt worden ...


  »Jedenfalls brauchen wir uns deswegen keine Sorgen zu machen, weil wir nicht dafür verantwortlich sind«, stellte Rick fest. »Wir haben unsere Aufgabe gelöst.«


  Er sah Nadine an und wußte, daß er sie noch einmal küssen konnte, wenn er Lust dazu hatte. Er blieb aber in seinem Sessel sitzen.


  Die Katastrophe war vorüber.


  


  Larry Niven

  
 Die Menschenfarm


  


  


  In der Luftschleuse stand nur eine einzelne Gestalt, obwohl die Schleuse für größere Ausrüstungsgegenstände gedacht war und ohne weiteres beide Männer aufnehmen konnte. Der schlanke Mann mit den sandfarbenen Haaren war offensichtlich Carver Rappaport. Ein dichter Bart verdeckte die untere Hälfte seines Gesichts. Er wartete geduldig, bis die Rampe herangefahren wurde, und stieg dann langsam herab.


  Turnbull, der am Boden auf ihn wartete, mußte ein wachsendes Unbehagen unterdrücken. Irgend etwas stimmte hier nicht. Er hatte es sofort geahnt, als er hörte, daß die Overcee zur Landung ansetzte. Das Raumschiff mußte sich bereits seit einigen Stunden innerhalb des Sonnensystems befunden haben. Warum hatte es keine Funkverbindung aufgenommen?


  Und wo steckte Wall Kameon?


  Zurückkehrende Raumfahrer eilten meistens so rasch wie möglich die Rampe hinab, um endlich wieder die Erde unter den Füßen zu haben. Rappaport ließ sich Zeit und setzte bedächtig einen Fuß vor den anderen. Jetzt war zu erkennen, daß sein Bart ungepflegt und verwildert war. Als der Mann die unterste Stufe erreicht hatte, starrte Turnbull erschrocken seine unbeweglichen Gesichtszüge an.


  Rappaport ging wortlos an ihm vorbei und blieb nicht stehen.


  Turnbull rannte hinter ihm her und versuchte mit ihm Schritt zu halten, obwohl er sich dabei lächerlich vorkam. Rappaport war einen guten Kopf größer und brauchte nur rasch zu gehen, wo Turnbull bereits zu rennen begann. Turnbull mußte laut sprechen, um sich bei dem herrschenden Lärm verständlich zu machen. »Rappaport, wo ist Kameon?« fragte er.


  »Tot«, stieß Rappaport zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor.


  »Tot? An Bord? Rappaport, war das Schiff daran schuld?«


  »Nein.«


  »Was sonst? Ist seine Leiche an Bord?«


  »Ich möchte nicht darüber sprechen, Turnbull«, wehrte der Raumfahrer ab. »Nein, seine Leiche ist nicht an Bord. Sein ...« Rappaport griff sich an den Kopf, als leide er unerträgliche Schmerzen. »Sein Grab«, sagte er dann sehr deutlich, »hat einen hübschen schwarzen Rand. Lassen wir es lieber dabei.«


  Aber das war selbstverständlich unmöglich.


  Am Rande des Landefeldes tauchten zwei Sicherheitsbeamte vor ihnen auf. »Haltet ihn fest«, befahl Turnbull. Die beiden Männer griffen nach Rappaports Armen. Rappaport blieb stehen und drehte sich um.


  »Haben Sie vergessen, daß ich eine Sprengkapsel im Mund habe?«


  »Was soll das heißen?« Im ersten Augenblick begriff Turnbull tatsächlich nicht, was der andere meinte.


  »Wenn Ihre Leute mich nicht in Ruhe lassen, mache ich davon Gebrauch. Haben Sie das begriffen, Turnbull? Mir ist jetzt alles gleichgültig. Das Projekt Overcee hat keinen Sinn mehr. Ich weiß nicht, was aus mir werden soll. Am besten sprengen wir das Schiff in die Luft und bleiben innerhalb unseres Sonnensystems.«


  »Mann, sind Sie übergeschnappt? Was ist denn dort draußen passiert? Haben Sie ... sind Sie mit fremden Lebewesen zusammengetroffen?«


  »Kein Kommentar ... Nein, ich will Ihre Frage doch beantworten. Wir sind auf keine fremden Lebewesen gestoßen. Und jetzt sagen Sie gefälligst Ihren Leuten, daß sie mich loslassen sollen.«


  Turnbull erkannte deutlich, daß der andere nicht bluffte. Rappaport würde notfalls wirklich Selbstmord begehen. Als guter Politiker wog Turnbull blitzschnell alle Chancen ab und ging ein Risiko ein.


  »Wenn Sie nach vierundzwanzig Stunden noch immer schweigen wollen, lassen wir Sie gehen. Das verspreche ich Ihnen. Aber bis dahin halten wir Sie notfalls mit Gewalt hier fest. Ich möchte Ihnen nur eine Gelegenheit geben, sich die Sache noch einmal gründlich zu überlegen.«


  Rappaport dachte über diesen Vorschlag nach. Die Sicherheitsbeamten hielten ihn noch immer an den Armen fest, waren aber so weit wie möglich zurückgetreten, weil sie Angst vor der Miniaturbombe in seinem Mund hatten.


  »Das scheint eine faire Lösung zu sein, wenn Sie es wirklich ernst damit meinen«, sagte er dann. »Gut, ich warte vierundzwanzig Stunden lang, damit Sie beruhigt sind.«


  »Ausgezeichnet.« Turnbull drehte sich um und wollte in sein Büro vorausgehen. Statt dessen riß er ungläubig die Augen auf.


  Die Overcee war am Bug rotglühend und am Heck blendendweiß. Mechaniker und Wartungstechniker rannten nach allen Richtungen davon. Turnbull beobachtete, wie das erste Überlicht-Raumschiff des Sonnensystems langsam in sich zusammensank und schließlich nur noch einen unförmigen Gluthaufen bildete.


  


  *


  


  Die Entwicklung hatte vor einem Jahrhundert begonnen, als der erste Raumroboter das Sonnensystem verließ. Diese kleinen interstellaren Raumschiffe flogen fast mit Lichtgeschwindigkeit, wobei sie ein kegelförmiges elektromagnetisches Feld mit einem Basisdurchmesser von dreihundert Kilometern benützten, um Wasserstoffpartikel aufzufangen. Aber Menschen waren noch nie an Bord dieser Schiffe mitgeflogen. Das Magnetfeld konnte nicht ausreichend abgeschirmt werden und hinterließ schwerste körperliche Schäden.


  Jeder Raumroboter war so programmiert, daß er nur dann zurückkehrte, wenn er innerhalb seines Suchbereichs einen bewohnbaren Planeten entdeckt hatte. Sechsundzwanzig waren gestartet worden. Drei waren bisher zurückgekommen.


  Die Entwicklung war vor zwölf Jahren fortgesetzt worden, als ein berühmter Mathematiker Einsteins Theorien um die Definition des Hyperraums vermehrte. Damit beschäftigte er sich allerdings nur in seiner spärlich bemessenen Freizeit, weil er den Hyperraum als mathematische Spielerei ansah.


  Die Entwicklung näherte sich vor zehn Jahren ihrem Höhepunkt, als Ergstroms Bruder Carl demonstrierte, wie real dieses »Spielzeuguniversum« in Wirklichkeit war. Kaum vier Wochen später hatten die Vereinten Nationen die benötigten Geldmittel für das Projekt Overcee bereitgestellt, Winston Turnbull zum verantwortlichen Leiter bestellt und eine Ausbildungsstätte für Überlicht-Astronauten eingerichtet. Aus der großen Anzahl tauglicher Bewerber wurden schließlich zehn »Hypernauten« ausgewählt. Zwei von ihnen waren verheiratet; alle waren bewährte Raumfahrer. Die Ausbildung begann sofort und dauerte insgesamt acht Jahre, während die Overcee gebaut wurde.


  Die Entwicklung schritt weiter voran bis zu dem Tag vor einem Jahr und zwei Monaten, als zwei Männer die fast luxuriös ausgestattete Overcee bestiegen, unter Begleitung bis in die Nähe von Neptun flogen und dann verschwanden.


  Einer der beiden war heute zurückgekommen.


  Jetzt saß er Turnbull in dessen Büro gegenüber und starrte aus dem Fenster. Turnbull hatte eben beobachtet, wie die Arbeit der vergangenen zehn Jahre in Glut und Asche versank. Er war maßlos wütend, aber gleichzeitig dachte er fieberhaft nach. Er überlegte, wie er den Verlust eines Raumschiffs erklären konnte, das über zehn Milliarden Dollar gekostet hatte. Aber vor allem versuchte er sich an Einzelheiten über Carver Geoffrey Rappaport und William (The Wall) Kameon zu erinnern.


  Turnbull stand auf und ging an den Bücherschrank. Er zog ein in Leder gebundenes Buch aus dem Fach, schraubte einen Verschluß ab und goß eine bernsteinfarbene Flüssigkeit in zwei Papierbecher. Der Whisky war fast eiskalt.


  Rappaport hatte dieses merkwürdige Buch bereits mehrere Male gesehen, aber trotzdem runzelte er jetzt überrascht die Stirn, als er den Becher in Empfang nahm. »Ich hätte nie gedacht, daß ich mich noch einmal über etwas freuen würde«, sagte er langsam.


  »Über den Whisky?«


  Rappaport antwortete nicht. Er leerte den Becher mit einem einzigen Zug.


  »Haben Sie das Schiff zerstört?«


  »Ja. Aber ich richtete alles so ein, daß das Schiff nicht in die Luft gehen, sondern nur allmählich schmelzen konnte. Ich wollte nicht, daß jemand dabei verletzt wird.«


  Turnbull schenkte nach. »Sehr aufmerksam von Ihnen. Und was ist aus dem Triebwerk geworden? Haben Sie es in der Kreisbahn zurückgelassen?«


  »Ich habe es auf dem Mond zerschellen lassen. Es ist nicht mehr brauchbar.«


  »Einfach großartig. Carver, das Schiff hat uns zehn Milliarden Dollar gekostet. Wir können es für vier nachbauen, weil die Pläne bereits vorhanden sind. Aber Sie ...«


  »Das kann ich nicht empfehlen.« Rappaport starrte nachdenklich in sein Glas, als blicke er in einen Spiegel. Er hatte fünfzehn oder zwanzig Pfund abgenommen. »Wenn Sie eine zweite Overcee bauen lassen, machen Sie einen ganz großen Fehler. Wir haben uns geirrt, Turnbull. Das Universum gehört nicht uns. Wir haben dort draußen nichts verloren.«


  »Es ist aber unser Universum.« Turnbull widersprach absichtlich, um Rappaport herauszufordern – er mußte erreichen, daß der andere endlich sprach. Aber er drückte gleichzeitig seine innerste Überzeugung aus. Das Universum war für jeden da – die Menschheit brauchte nur zuzugreifen.


  Rappaport warf ihm einen mitleidigen Blick zu. »Turnbull, genügt Ihnen mein Ehrenwort wirklich nicht? Das Universum gehört nicht uns und ist es auch gar nicht wert, daß wir uns darum bemühen. Dort draußen ...« Er sprach nicht weiter, sondern sah wieder aus dem Fenster.


  Turnbull wartete einige Sekunden lang, bis das Schweigen fast unerträglich geworden war. Dann fragte er: »Haben Sie Kameon umgebracht?«


  »Wall umgebracht? Sind Sie verrückt geworden?«


  »Hätten Sie ihn retten können?«


  Rappaport drehte sich langsam zu ihm um. »Nein«, sagte er dann. »Nein. Ich wollte ihn mitziehen, aber er wollte einfach nicht ... Hören Sie auf damit! Fragen Sie nicht weiter. Ich kann jederzeit gehen – und Sie könnten mich nicht zurückhalten.«


  »Dazu ist es jetzt zu spät. Ich bin schon viel zu neugierig geworden. Was war das mit Kameons Grab, das einen schwarzen Rand haben soll?«


  Keine Antwort.


  »Rappaport, Sie scheinen zu glauben, daß die Vereinten Nationen auf Ihre Empfehlung hin das Projekt Overcee einfach aufgeben werden. Das kommt überhaupt nicht in Frage. Die Wahrscheinlichkeit dafür ist gleich Null. In den vergangenen hundert Jahren haben wir Milliarden Dollar für die Raumroboter und die Overcee ausgegeben. Der Nachbau des Raumschiffs kostet uns vielleicht nur noch vier Milliarden. Ihre Sache hat nur dann Aussicht auf Erfolg, wenn Sie genau erklären, weshalb das Projekt nicht weitergeführt werden sollte.«


  Rappaport antwortete nicht. Auch Turnbull schwieg und beobachtete die Zigarette des anderen, die im Aschenbecher verglimmte. Der frühere Carver Rappaport hätte nie seine Zigarette vergessen oder einen ungepflegten Bart und ungeschnittene Haare getragen. Dieser andere Mann war immer gut rasiert gewesen; dieser andere hatte jeden Abend seine Schuhe ordentlich vor die Tür gestellt, selbst wenn er einen Schluck zuviel getrunken hatte.


  Hatte er vielleicht Kameon umgebracht, weil der andere zu schlampig war? Und war er es dann selbst geworden, als er seine Selbstachtung verlor? In der guten alten Zeit, als ein Flug zum Mars noch acht Monate dauerte, waren noch merkwürdigere Dinge geschehen. Nein, Rappaport hatte keinen Mord auf dem Gewissen; Turnbull hätte die Hand dafür ins Feuer gelegt. Und Kameon wäre in jedem ehrlichen Kampf Sieger geblieben ...


  »Sie haben recht. Wo soll ich anfangen?«


  Turnbull schrak aus seinen Überlegungen auf. »Natürlich am Anfang – von dem Augenblick an, in dem die Overcee in den Hyperraum eingetreten war.«


  »Dabei gab es keine Schwierigkeiten. Nur mit den Bullaugen. Das Schiff hätte keine Bullaugen haben sollen.«


  »Weshalb nicht? Was haben Sie gesehen?«


  »Nichts.«


  »Und?«


  »Haben Sie schon einmal versucht, Ihren blinden Punkt zu finden? Man zeichnet zwei Punkte auf ein Blatt Papier – etwa drei Zentimeter voneinander entfernt –, schließt ein Auge, betrachtet einen der beiden Punkte und bringt das Blatt allmählich näher ans Gesicht. An irgendeiner Stelle verschwindet dann der zweite Punkt. Die Bullaugen der Overcee wirkten wie ein blinder Punkt – allerdings in quadratischer Form mit abgerundeten Ecken.«


  »Ich nehme an, daß Sie die Bullaugen abgedeckt haben.«


  »Selbstverständlich. Vielleicht halten Sie mich jetzt für übergeschnappt, aber wir mußten tatsächlich nach den Bullaugen suchen. Wenn man sie ins Auge fassen wollte, waren sie plötzlich unsichtbar. Schließlich hängten wir sie mit Decken zu. Aber es kam immer wieder vor, daß wir uns dabei ertappten, wie wir die Decken für einen kurzen Blick hochhoben. Allerdings hatte Wall damit mehr Sorgen als ich. Wir hätten unser Ziel in fünf Monaten anstatt sechs erreichen können, aber wir mußten öfters in den Normalraum zurückkehren, um einen Blick nach draußen werfen zu können.«


  »Nur um sicherzugehen, daß das Universum noch dort war?«


  »Richtig.«


  »Aber Sie haben Sirius erreicht.«


  »Ja. Wir haben Sirius erreicht ...«


  


  *


  


  Vor fast einem halben Jahrhundert war der Raumroboter VI aus der Umgebung von Sirius B zurückgekehrt. Im Grunde genommen war es unwahrscheinlich, daß es in der Nähe der Siriussterne bewohnbare Planeten geben sollte, denn beide Sterne gehörten zu den blau-weißen Riesen. Trotzdem stellte sich jetzt heraus, daß Sirius B eine Reise wert war.


  Die Overcee trat an einem Punkt wieder in den Normalraum ein, von dem aus die beiden Siriussterne deutlich voneinander zu unterscheiden waren. Das Raumschiff drehte seinen spitzen Bug auf den schwächer leuchtenden Stern zu und blieb zwanzig Minuten lang bewegungslos – ein silberfarbener Torpedo innerhalb eines unförmigen Stahlgerüsts, das mit riesigen Triebwerken bestückt war. Dann war es plötzlich wieder verschwunden.


  Jetzt hob sich Sirius B als gleißend helle Kugel vor dem dunklen Hintergrund ab. Das Raumschiff beschrieb eine Drehung von Steuerbord nach Backbord – wie ein Jagdhund, der eine Fährte aufnimmt, aber wesentlich langsamer und gravitätischer.


  »Wir fanden vier Planeten«, berichtete Rappaport. »Vielleicht gibt es sogar mehr, aber wir haben nicht erst weitergesucht. Nummer vier genügte völlig – ein wolkenverhangener Planet, etwa doppelt so groß wie der Mars und ohne Mond. Nachdem wir ihn entdeckt hatten, veranstalteten wir eine kleine Feier.«


  »Mit Champagner?«


  »Hah! Zigarren und Whiskypillen. Und Wall rasierte sich endlich wieder einmal. Mein Gott, waren wir froh, endlich wieder im Normalraum zu sein! In den letzten Tagen hatten wir den Eindruck gehabt, die blinden Punkte ließen sich selbst mit Decken nicht mehr genügend verbergen. Wir rauchten unsere Zigarren, lutschten Whiskypillen und unterhielten uns über Frauen. Das hatten wir allerdings schon oft genug getan. Dann schliefen wir unseren Kater aus und machten uns wieder an die Arbeit ...«


  


  *


  


  Die Wolkendecke wies fast keine Löcher auf. Rappaport bewegte das Teleskop millimeterweise, während er eine wolkenlose Stelle zu finden versuchte. Aber die wenigen Löcher waren alle zu klein. »Vielleicht versuche ich es lieber mit Infrarot«, meinte er.


  »Du brauchst uns nur sicher nach unten zu bringen«, sagte Wall gereizt. In letzter Zeit befand er sich ständig in gereizter Stimmung. »Ich möchte endlich mit der Arbeit anfangen.«


  »Und ich möchte zuerst einen guten Landeplatz finden.«


  Carver war für das Schiff verantwortlich. Er war Pilot, Astrogator, Mechaniker und Mädchen für alles – aber kein Koch. Wall kochte und war außerdem Geologe, Astrophysiker, Biologe und Chemiker – theoretisch ein Experte für bewohnbare Planeten. Beide Männer waren neun Jahre lang für ihre Aufgaben ausgebildet worden, jeder von ihnen konnte den anderen bei seiner Arbeit unterstützen. Die Spezialkenntnisse, die man ihnen vermittelt hatte, würden sich vermutlich als wertvoll erwiesen – aber niemand konnte mit Sicherheit voraussagen, was die beiden Männer erwartete.


  Als Carver auf Infrarot umschaltete, erschien auf dem Bildschirm eine unregelmäßig gefleckte Kugel anstatt einer gleichförmig grauen Scheibe. »Was ist eigentlich Wasser?« murmelte er halblaut vor sich hin.


  »Das Wasser ist auf der Nachtseite heller und auf der Tagseite dunkler. Siehst du?« Wall sah über seine Schulter. »Ungefähr vierzig Prozent Land, schätze ich. Vielleicht filtern die dichten Wolken genügend Ultraviolett aus, damit dort unten Menschen leben können.«


  »Wer möchte denn schon dort leben? Man sieht ja nicht einmal die Sterne.« Carver stellte eine stärkere Vergrößerung ein.


  »Halt, nicht weiter, Carver. Sieh doch! Erkennst du den weißen Streifen entlang der Küste des großen Kontinents?«


  »Getrocknetes Salz?«


  »Nein. Der Streifen ist nur wärmer als seine Umgebung. Und er ist auf der Tagseite ebenso hell wie auf der Nachtseite.«


  »Das müssen wir uns aus näherer Entfernung ansehen.«


  


  *


  


  Die Overcee befand sich in vierhundert Kilometer Höhe in einer Kreisbahn um den Planeten. In der Zwischenzeit lag der Kontinent mit der »heißen« Küste fast ganz auf der Nachtseite. Von den insgesamt drei Kontinenten zeigte nur dieser eine bei Anwendung von Infrarot eine weiße Küstenlinie.


  Wall hockte an einem Bullauge und starrte nach unten. »Können wir einfach weiter nach unten gleiten?«


  »Mit unserem Schiff? Die Overcee würde sich sofort in ihre Bestandteile auflösen. Wir müssen unsere Geschwindigkeit schon oberhalb der Atmosphäre drastisch herabsetzen. Willst du dich gleich anschnallen?«


  Kameon nickte. Carver machte sich daran, das Überlicht-Triebwerk abzutrennen, das bis zu ihrer Rückkehr weiterhin in der Kreisbahn bleiben sollte. Ich bin froh, wenn ich endlich wieder herauskann, überlegte er. Wall und ich werden uns immer unsympathischer. Er ärgerte sich über die Nachlässigkeit, mit der Kameon seine Gurte befestigte. Gleichzeitig war er sich darüber im klaren, daß Kameon ihn allmählich für hysterisch hielt.


  Das Fusionstriebwerk kam auf volle Leistung. Carv steuerte eine Kurve, so daß das Schiff jetzt mit dem Heck voraus nach unten sank. Dort war nur die Nachtseite des Planeten sichtbar, während das bläuliche Licht von Sirius A von der dichten Wolkendecke reflektiert wurde. Carv erkannte eine Stelle, an der die Wolken aufgerissen waren, und steuerte das Schiff darüber hinweg.


  Berge und Täler, ein breiter Fluß ... Dünne Wolkenschleier zogen vorüber und verdeckten zeitweise die Sicht. Aber die beiden Männer nahmen trotzdem Einzelheiten wahr. Plötzlich tauchte ein schwarzer Streifen auf – eine gewundene Linie wie ein Tuschestrich –, dann wurde das Meer sichtbar.


  Der Ozean verschwand sofort wieder, weil der Riß in der Wolkendecke sich jetzt im rechten Winkel zum Kurs der Overcee nach Osten erstreckte. Aber dieser Augenblick genügte, um festzustellen, daß das Wasser dunkelgrün war.


  »Carver, das Meer dort unten enthält Leben«, stellte Wall verblüfft fest.


  »Ganz sicher?«


  »Nein. Die grüne Farbe kann auch durch Kupfersalze oder etwas Ähnliches hervorgerufen werden. Carver, wir müssen landen!«


  »Du kommst schon noch zu deiner Arbeit. Ist dir aufgefallen, daß der ›heiße‹ Küstenstreifen bei sichtbarem Licht schwarz aussieht?«


  »Ja, aber ich habe noch keine Erklärung dafür. Glaubst du, daß es sich lohnt, noch einmal zurückzufliegen, wenn die Geschwindigkeit sich weiter verringert hat?«


  Carver fuhr sich mit den Fingern durch seinen gutgeschnittenen Van-Dyke-Bart. »Bis wir dorthin zurückkommen, ist es bereits völlig Nacht über dem ganzen Kontinent. Beschäftigen wir uns lieber zuerst mit dem grünen Meer.«


  


  Die Overcee sank langsam mit dem Heck voran nach unten durch die Wolken. Dabei wurde es draußen immer dunkler. Sirius B-IV besaß keinen Mond, durch dessen Anziehungskraft sich der größte Teil der Planetenatmosphäre verflüchtigt hätte. Der Luftdruck in Meereshöhe würde gut zu ertragen sein – aber nur deshalb, weil der Planet zu klein war, um mehr Luft zu halten. Wegen der niedrigen Schwerkraft fiel auch der Druck in größeren Höhen nur allmählich ab, so daß die Atmosphäre dreimal so hoch wie die der Erde war. Noch in einhundertdreißig Kilometer Höhe fanden sich dichte Wolkenschichten.


  Die Overcee setzte am Rand einer weiten Bucht an der Westküste des kleinsten Kontinents auf. Wall sprang zuerst zu Boden, während Carver einen länglichen Metallbehälter herabließ, bevor er selbst nach unten kletterte. Beide Männer trugen leichte Schutzanzüge. Carver sah zwanzig Minuten lang zu, als Wall den Behälter öffnete und die sorgfältig verpackten Instrumente aufstellte. Schließlich gab Wall ihm ein Zeichen. Er nahm einfach den Helm ab.


  Carver wartete noch einige Sekunden lang, bevor er ebenfalls den Helm abnahm.


  »Wolltest du erst sehen, ob ich tot umfalle?« erkundigte Wall sich.


  »Lieber du als ich.« Carver atmete tief ein. Die Luft war kalt und feucht, aber ziemlich dünn. »Riecht gut, müßte ich jetzt sagen – aber das stimmt nicht ganz. Eher nach vermodertem Laub oder so ähnlich.«


  »Dann habe ich recht. Hier muß es irgendwo Leben geben. Komm, wir gehen ans Wasser.«


  Der Himmel war bis zum Horizont mit dunklen Gewitterwolken bedeckt, durch die gelegentlich bläuliche Blitze zuckten. Aber diese Blitze waren nur Sonnenstrahlen, die durch die dichte Wolkendecke drangen. Carver und Wall zogen die Schutzanzüge aus und gingen nebeneinander bis ans Ufer.


  Das Meer war dick mit Algen bedeckt. Die Pflanzen bildeten einen grünen Teppich über dem Wasser, der sich gleichmäßig hob und senkte, während die niedrigen Wellen ans Ufer rollten. Eigenartigerweise roch es hier nicht stärker nach vermoderten Pflanzen als weiter landeinwärts. Vielleicht roch der ganze Planet danach. Der Strand bestand aus einer Mischung aus Sand und verrotteten Algen, was einen hervorragenden Boden ergab.


  »Ich muß endlich mit der Arbeit anfangen«, stellte Wall fest. »Bist du so nett und holst die Geräte, die ich dazu brauche?«


  »Vielleicht später. Im Augenblick habe ich eine bessere Idee. Trennen wir uns für eine Stunde, damit wir uns endlich einmal nicht mehr sehen müssen.«


  »Ausgezeichnet. Nimm aber eine Waffe mit.«


  »Um tollwütige Algen abzuwehren?«


  »Nimm eine Waffe mit.«


  


  Eine Stunde später kam Carver zurück. Der Spaziergang war ereignislos verlaufen; überall bot sich das gleiche Bild. Unter einer fünfzehn Zentimeter dicken Algenschicht wogte das Meer; der Uferstreifen bestand aus lehmigem Sand, dem trockener folgte; in einiger Entfernung vom Strand erhoben sich weiße Klippen, deren ursprünglich scharfe Kanten durch unzählige Regengüsse abgerundet und verwaschen worden waren. Carver hatte kein Ziel für seine Laserpistole gefunden.


  Wall sah von seinem Binokularmikroskop auf und grinste seinen Piloten an. Dann warf er ihm eine Packung Zigaretten zu. »Mach dir keine Sorgen wegen der Klimaanlage!« rief er fröhlich.


  Carver kam näher heran. »Was hast du festgestellt?« erkundigte er sich.


  »Das grüne Zeug besteht aus Algen. Ich kann sie nicht genau bestimmen, aber sie unterscheiden sich kaum von denen auf der Erde. Allerdings gehören sie alle zur gleichen Art.«


  »Ist das ungewöhnlich?« Carver sah sich verblüfft um, weil er eben einen völlig neuen Wesenszug bei Wall entdeckt hatte. An Bord war der Naturwissenschaftler fast lebensgefährlich schlampig – jedenfalls in Carvers Augen. Aber mit seiner Arbeit schien er es peinlich genau zu nehmen. Die verschiedenen Instrumente standen säuberlich nebeneinander ausgerichtet auf einem Arbeitstisch, und Wall ging so vorsichtig mit dem Mikroskop um, als könne es sich jederzeit durch eine falsche Berührung in seine Bestandteile auflösen.


  »Ja«, antwortete Wall. »Der Aufbau und die Struktur ist überall gleich. Ich habe sogar einige Proben aus zwei Meter Tiefe heraufgeholt und untersucht. Aber trotzdem habe ich nur diese eine Algenart feststellen können. Andererseits – ich habe auch den Gehalt an Stärke und Zucker bestimmt. Man könnte das Zeug tatsächlich essen. Sieht so aus, als hätten wir den Flug nur unternommen, um ganz gewöhnliche Teichgewächse zu finden.«


  


  Die Overcee landete auf einer Insel, die siebenhundert Kilometer südlicher im Meer lag. Diesmal half Carver mit und sammelte Proben. Auf diese Art und Weise ging die Arbeit rascher voran, obwohl die beiden Männer sich dabei immer wieder in die Quere kamen. Die vergangenen sechs Monate in zwei winzigen Räumen hatten ihnen nicht allzu gut getan. Sie würden mehr als ein paar Stunden auf dem Land brauchen, bevor sie weniger gereizt auf eine zufällige Berührung reagierten.


  Auch diesmal beobachtete Carver den anderen bei der Arbeit. Dabei stand er allerdings fast fünfzig Meter weit von ihm entfernt und genoß das Gefühl, überhaupt soviel Platz zur Verfügung zu haben. Er wunderte sich noch immer darüber, daß Wall mit den Instrumenten so überaus vorsichtig umging. Wie ließ sich das mit Walls schmutzigen Fingernägeln oder dem ungepflegten Bart vereinbaren?


  »Wieder die gleiche Art«, rief Wall.


  »Hast du das Zeug mit dem Geigerzähler untersucht?«


  »Nein. Warum?«


  »Die verhältnismäßig breite Luftschicht filtert bestimmt den größten Teil der Gammastrahlen aus. Das bedeutet also, daß deine Algen ohne Strahlung aus dem Boden nicht mutieren können.«


  »Carver, was wir im Augenblick vor uns haben, ist bereits das Ergebnis einer Mutation. Aber weshalb sind alle verwandten Arten einfach ausgestorben?«


  »Das fällt in dein Gebiet.«


  Wenig später wandte Wall sich wieder an ihn. »Der Geigerzähler zeigt kaum etwas an. Du hast recht – aber das beweist noch lange nichts.«


  »Sollen wir es anderswo versuchen?«


  »Ja.«


  


  Sie gingen mitten im Ozean nieder, und als das Schiff endlich wieder ruhig im Wasser lag, beugte Carver sich mit einem Glaseimer in der Hand aus der Luftschleuse. »Sogar hier draußen ist das Zeug noch dreißig Zentimeter dick«, berichtete er. »Nicht gerade der ideale Platz für ein Paradies. Ich möchte jedenfalls nicht ewig hierbleiben.«


  Wall seufzte zustimmend. Die Overcee tauchte fast bis an den unteren Rand der Luftschleuse in eine grünliche Brühe ein.


  »Wahrscheinlich gibt es eine Menge Planeten dieser Art«, meinte Carver. »Bewohnbar – aber wer möchte dort leben?«


  »Und ich wollte der erste Mensch sein, der eine interstellare Kolonie entdeckt.«


  »Damit dein Name in Zeitungen, Fernsehinterviews, Geschichtsbüchern und ...«


  »Weshalb pflegst du deinen Bart eigentlich so pedantisch, wenn dir jede Art von Publicity zuwider ist?«


  »Schön, ich gebe zu, daß ich auch gern berühmt sein möchte. Aber weniger als du.«


  »Dann hast du allen Grund zur Freude. Vielleicht werden wir noch berühmter als wir aushalten können. Ich habe das Gefühl, daß wir eine wichtigere Entdeckung als nur eine neue Kolonie gemacht haben.«


  »Und was könnte wichtiger sein?«


  »Wenn du uns wieder an Land bringst, erzähle ich dir alles.«


  


  Wall stellte seine Instrumente auf einer winzigen Insel zum letztenmal auf. Die Insel verdiente diese Bezeichnung kaum, denn sie war nicht mehr als ein riesiger Felsbrocken im Ozean. Auch hier untersuchte er die Algen auf ihren Nährstoffgehalt und gebrauchte dabei Proben aus Carvers Glaseimer.


  Carver stand einige Meter von ihm entfernt und beobachtete die eigenartigen Wolkenformationen am Himmel. Dort oben herrschte ein ständiger Wechsel, der geradezu faszinierend war. In dieser Beziehung war Sirius B-IV tatsächlich einmalig.


  »Ich bin fertig, Carver«, sagte Wall und streckte sich. »Das Zeug ist nicht nur eßbar, sondern schmeckt bestimmt genauso gut wie die Konzentratnahrung, mit denen sich damals die ersten Astronauten zufriedengeben mußten. Ich versuche es jetzt einmal.«


  Der letzte Satz versetzte Carver einen Schock. Er rannte sofort los, aber bevor er Wall erreicht hatte, schob dieser sich bereits einen Eßlöffel Algen in den Mund, kaute darauf herum und schluckte das widerliche Zeug herunter. »Gar nicht schlecht«, meinte er dabei grinsend.


  »Du verdammter Hornochse!«


  »Keineswegs. Schließlich habe ich die Algen lange genug untersucht, um zu wissen, daß sie unschädlich sind. Das Zeug schmeckt ein bißchen nach Käse – nach Chester, würde ich sagen. Wahrscheinlich hat man den Geschmack bald satt, aber das kann man von fast allen Nahrungsmitteln behaupten.«


  »Was wolltest du damit beweisen?«


  »Daß diese Algen von biologischen Ingenieuren als Nahrungsmittel gezüchtet worden sind. Carver, ich glaube, daß wir auf einer Privatfarm gelandet sind, die irgend jemand angelegt hat.«


  Carver setzte sich schwer auf einen der grauen Felsbrocken. »Das mußt du mir genauer erklären«, sagte er mit heiserer Stimme.


  »Genau das hatte ich eben vor. Nehmen wir einmal an, daß es eine Zivilisation gibt, die das Prinzip der interstellaren Raumfahrt entdeckt hat – allerdings muß sie billig und schnell sein. Die meisten bewohnbaren Planeten, die diese Leute entdeckten, sind natürlich steril, nicht wahr? Lebensformen irgendwelcher Art sind ein wirklich unwahrscheinlicher Zufall.«


  »Wir haben keine Ahnung, wie groß die Aussichten dafür sind.«


  »Richtig, lassen wir das. Nehmen wir an, daß irgend jemand Sirius B-IV entdeckt und feststellt, daß er einen hübschen Farmplaneten gefunden hat. Für andere Zwecke ist er kaum geeignet, weil die Sonneneinwirkung zu unterschiedlich ist, aber wenn man eine speziell für diesen Zweck gezüchtete eßbare Algenart ins Meer wirft, hat man eine nette kleine Farm. Nach zehn Jahren sind ganze Algenmeere entstanden, die nur noch abtransportiert werden müssen. Und wenn man sich später doch noch zu einer Kolonisierung entschließt, kann man das Zeug als Düngemittel verwenden. Außerdem hat es den Vorteil, daß es nicht mutiert. Jedenfalls nicht hier.«


  Carver schüttelte verblüfft den Kopf. »Der lange Flug ist dir nicht bekommen ...«


  »Carver, die Pflanzen sehen aus, als wären sie gezüchtet. Und wo sind die verwandten Arten geblieben? Ich kann es dir genau erzählen. Sie sind eliminiert worden, weil sie nicht gut genug waren.«


  »Wenn du meinst«, sagte Carver zweifelnd. Er warf einen Blick auf das grüne Meer. »Und wie können wir das Gegenteil beweisen?«


  Wall sah ihn überrascht an. »Das Gegenteil beweisen? Nein, das wollen wir bestimmt nicht.«


  »Denken wir einen Augenblick lang nicht mehr an Ruhm und Ehre, sondern lieber an unsere Lage. Wenn du recht hast, halten wir uns unberechtigt auf dem Eigentum eines anderen auf, ohne etwas über den Besitzer zu wissen – bis auf die Tatsache, daß er einen spottbilligen Raumantrieb besitzen muß, der ihn zu einem gefährlichen Gegner macht. Außerdem verderben wir seine eßbaren Algenkulturen durch unsere Körperbakterien. Und wie sollten wir uns herausreden, wenn er plötzlich auftaucht?«


  »So habe ich die Sache bisher noch nicht angesehen.«


  »Am besten verschwinden wir gleich so rasch wie möglich. Der Planet ist ohnehin nichts wert.«


  »Nein. Nein, das ist unmöglich.«


  »Weshalb?«


  Wall schüttelte nur schweigend den Kopf, aber Carver sah die Antwort in seinen glänzenden Augen.


  


  Turnbull hatte bisher ruhig zugehört. Jetzt unterbrach er den Erzähler zum erstenmal. »Eine gute Frage. An Ihrer Stelle wäre ich sofort gestartet.«


  »Aber bestimmt nicht dann, wenn Sie zuvor sechs Monate lang in einem viel zu engen Raumschiff gesessen hätten, hinter dessen verhängten Bullaugen die Ewigkeit zu lauern schien.«


  »Aha.« Turnbull schrieb etwas auf seinen Notizblock.


  »Ich wäre vielleicht gestartet, wenn ich gewußt hätte, daß Wall in Ordnung war. Dann hätte ich ihn wahrscheinlich dazu überreden können. Aber das war ausgeschlossen, denn schon bei dem Gedanken daran wurde ihm schwach. Ich habe mir sogar überlegt, ob ich ihn vor dem Start außer Gefecht setzen sollte. Wir hatten eine Dauerschlaf-Droge für diesen Zweck an Bord.«


  Er machte eine Pause. Turnbull wartete geduldig wie immer.


  »Aber dann wäre ich die ganze Zeit über allein gewesen.« Rappaport leerte seinen zweiten Becher und schenkte sich den dritten ein. Der Whisky schien ihm nichts auszumachen. »Wir standen also auf der winzigen Felseninsel und wollten beide nicht wieder fort, obwohl wir uns vor dem Planeten zu fürchten begannen ...«


  


  Wall stand plötzlich auf und packte seine Instrumente in den Behälter. »Das Gegenteil läßt sich nicht beweisen, aber vielleicht finden wir eine Bestätigung für meine Theorie. Die Besitzer müssen irgendwo Werkzeuge zurückgelassen haben.


  Wenn wir eines finden, starten wir sofort. Das verspreche ich dir.«


  »Dazu müssen wir aber ein ziemlich großes Gebiet durchsuchen. Vernünftigerweise sollten wir gleich starten.«


  »Kannst du nicht endlich damit aufhören? Schließlich brauchen wir nur die Sonde des Raumroboters zu finden. Wenn hier irgend jemand lebt, muß er sie bei der Landung beobachtet haben. Dann sind wahrscheinlich überall Fußabdrücke zu sehen.«


  »Und wenn wir keine Spuren finden? Beweist das, daß der gesamte Planet unbewohnt ist?«


  Wall ließ die Schlösser zuschnappen. Dann richtete er sich wieder auf und starrte mich überrascht an. »Mir ist eben etwas eingefallen«, stellte er fest.


  »Nein, doch nicht schon wieder?«


  »Ich meine es aber ernst, Carver. Die Besitzer müssen bereits vor langer Zeit fortgeflogen sein.«


  »Weshalb?«


  »Die Algen haben vermutlich schon vor einigen Jahrtausenden ausgereicht, um einen ganzen Planeten zu ernähren. Wir hätten Raumschiffe landen und starten sehen müssen, als wir selbst zur Landung ansetzten. Die geplante Kolonie müßte ebenfalls irgendwo eingerichtet worden sein. Jetzt ist das alles nicht mehr möglich. Die Meere sind nur noch eine grüne Brühe, die nach Moder stinkt.«


  »Richtig.«


  »Du mußt doch zugeben, daß meine Theorie vernünftig klingt?«


  »Sie ist zu dürftig. Selbst für mich ist sie zu dürftig, obwohl ich daran glauben möchte. Außerdem riecht sie zu sehr nach einer Patentlösung. Sie entspricht fast genau der bestmöglichen Antwort, die wir uns vorstellen können. Möchtest du dein Leben dafür riskieren?«


  Wall nahm seinen Behälter auf und ging neben mir her auf das Schiff zu. »Ich weiß noch einen Punkt, der für meine Theorie spricht«, sagte er plötzlich. »Der schwarze Küstenstreifen. Das müssen verfaulte Algen sein. Oder vielleicht eine Mutation, die auf dem Trockenen wächst; deshalb hat sie sich auch nicht über das Meer hinweg verbreitet. Wären die Besitzer noch immer an diesem Planeten interessiert, hätten sie diese Art längst vernichtet.«


  »Schon gut. Komm, wir haben es eilig.«


  »Was?«


  »An diesem Punkt ist deine Theorie endlich nachprüfbar. Die Ostküste muß jetzt in der Tageslichtzone liegen. Wir starten in drei Minuten.«


  


  Kurze Zeit später hing die Overcee unbeweglich hoch über dem Kontinent – dem größten von Sirius B-IV. Ein hauchdünner schwarzer Streifen bezeichnete die Küste, die sonst nur undeutlich zu erkennen gewesen wäre. An den Stellen, wo die Flüsse sich vor der Mündung in mehrere Arme gabelten, waren große schwarze Flecken sichtbar.


  »Willst du das Teleskop benutzen?«


  Carver schüttelte den Kopf. »In einigen Minuten können wir uns selbst überzeugen.«


  »Du hast es offenbar ziemlich eilig, Carver.«


  »Erraten. Deiner Meinung nach ist die Farm bereits vor Jahrtausenden aufgegeben worden, wenn das schwarze Zeug dort unten irgendeine Lebensform ist. Aber was sollen wir tun, wenn es das nicht ist? Für eine natürliche Formation ist es zu regelmäßig. Vielleicht ist es ein Förderband.«


  »So ist es richtig. Gib dir nur Mühe, mich zu beruhigen. Noch ein paar Scherze?«


  »Wenn meine Vermutung zutrifft, starten wir sofort wieder in Richtung Erde.« Carver schaltete den Autopiloten ein, der die Landung durchführen würde. »Ich möchte dem Farmer lieber nicht begegnen, Wall«, stellte er fest. »Vielleicht ist er nicht so friedfertig, wie du anzunehmen scheinst.«


  Das Schiff sank durch die Wolken nach unten. Sein Fall verlangsamte sich von Kilometer zu Kilometer, bis die Overcee schließlich nochmals unbeweglich zehn Kilometer über dem Land schwebte. Jetzt war die Küste deutlicher zu erkennen. Der schwarze Streifen wies verschiedene Schattierungen von tiefschwarz bis hellgrau auf – am Wasser war er schwarz wie die Nacht, aber weiter landeinwärts wurde er immer heller.


  »Vielleicht trägt die Flut die abgestorbenen Algen auf den Strand«, meinte Wall nachdenklich. »Dort verrotten sie dann. Nein, das ist doch nicht möglich. Sirius B-IV hat keinen Mond und deshalb nur Sonnenfluten.«


  Die Overcee sank weiter. Ihre Höhe betrug noch einen Kilometer. Dann weniger.


  Der schwarze Streifen bewegte sich und floß wie zähflüssiger Teer auseinander, als er von den Flammenstrahlen aus den Fusionstriebwerken getroffen wurde.


  


  Rappaport sah nicht zu Turnbull hinüber, sondern starrte angestrengt in seinen Becher, als könne er den forschenden Blick des anderen nicht ertragen. Aber dann hob er plötzlich den Kopf und blickte Turnbull herausfordernd an.


  Turnbull begriff, was er damit sagen wollte. »Ich soll raten, was Sie gesehen haben? Das kann ich nicht. Was war das schwarze Zeug?«


  »Ich weiß nicht, ob ich Sie wirklich darauf vorbereiten soll. Wall und ich waren es schließlich auch nicht. Warum sollten Sie es besser haben?«


  »Schön, Carver, lassen Sie sich nicht abhalten. Schockieren Sie mich ruhig.«


  »Es waren Menschen.«


  Turnbull starrte ihn sprachlos an.


  »Wir waren schon fast gelandet, als sie vor dem Feuerstrahl davonrannten. Bis zu diesem Augenblick hatten wir nur einen schwarzen Streifen gesehen, aber jetzt erkannten wir, daß dort unten winzige Gestalten wie Ameisen durcheinanderliefen. Wir beschrieben eine Kurve und landeten im Meer vor der Küste. Von dort aus konnten wir sie deutlich genug sehen.«


  »Carver, meinen Sie wirklich Menschen, wenn Sie Menschen sagen? Menschen?«


  »Ja. Menschen. Selbstverständlich benahmen sie sich nicht wie Menschen ...«


  


  Die Overcee schwamm hundert Meter vom Strand entfernt im Meer. Selbst von hier aus war deutlich zu erkennen, daß die Eingeborenen Menschen waren. Auf dem Bildschirm des Teleskops wurden Einzelheiten sichtbar.


  Die Eingeborenen hatten nur wenig Ähnlichkeit mit den Menschen der Erde. Männer und Frauen waren fast drei Meter groß und hatten dunkles Haar, das über den Rücken herab bis fast zu den Knien hing. Obwohl ihre Haut sehr dunkel war, hatten sie schmale Nasen, längliche Köpfe und keineswegs wulstige Lippen.


  Sie beachteten das Raumschiff überhaupt nicht. Sie standen, saßen und lagen überall – Männer, Frauen und Kinder drängten sich buchstäblich Schulter an Schulter. Die meisten Eingeborenen hatten sich zu größeren Gruppen zusammengeschlossen, die jeweils einen dichten Ring bildeten, der Frauen und Kinder schützend umgab.


  »Und das entlang der ganzen Küste ...«, murmelte Wall vor sich hin.


  Carver antwortete nicht, sondern starrte wie gebannt auf den Bildschirm.


  Von Zeit zu Zeit kam die Masse in Bewegung, wenn eine der rückwärtigen Gruppen nach vorn drängte, um nicht von der Nahrung abgeschnitten zu werden. Dabei wurden blutige Kämpfe ausgetragen, bei denen die Gegner keine Rücksicht aufeinander nahmen.


  »Wieso?« fragte Carver. »Warum?«


  »Vielleicht ist hier früher einmal ein Raumschiff abgestürzt oder notgelandet«, sagte Wall. »Oder die Familie eines Farmverwalters hat auf diesem Kontinent gewohnt und ist nicht wieder abgeholt worden. Ich glaube, daß wir die Nachkommen des Farmers vor uns haben, Carver.«


  »Wie lange sind sie schon hier?«


  »Zumindest einige Jahrtausende. Vielleicht sogar Zehntausende oder Hunderttausende von Jahren.« Wall schloß die Augen, als könne er den Anblick nicht länger ertragen, sprach aber gleichmäßig weiter.


  »Du brauchst dir die Entwicklung nur einmal vorzustellen, Carver. Ein ganzer Planet, dessen Meere voller Algen sind, und ein paar Menschen. Dann einige hundert Menschen, später Hunderttausende. Außer Steinen und Knochen nirgendwo etwas, aus dem man Werkzeuge machen könnte. Nicht einmal ein Feuer, weil es nichts zu verbrennen gibt. Und die Bevölkerung vermehrt sich explosionsartig, weil niemand zu hungern braucht. Carver. Einige Jahrtausende lang brauchte niemand auf Sirius B-IV zu verhungern.«


  »Aber jetzt ist es soweit.«


  »Nur für einige. Für die Schwachen, die den Strand nicht mehr erreichen können.« Wall sah auf den Bildschirm. »Ein ständiger Kampf«, sagte er dann. »Ich möchte wetten, daß ihre Körpergröße das Ergebnis dieser natürlichen Auslese ist.«


  Carver saß schweigend vor dem Bildschirm. Der Strand war mit schwarzen Gestalten übersät, die sich zum Wasser drängten. Bei infrarotem Licht hätte sich das Gewimmel deutlich von seiner Umgebung abgehoben – bei einer Temperatur von siebenunddreißig Grad Celsius.


  »Komm, wir wollen nach Hause«, sagte Wall.


  »Okay.«


  


  »Aber Sie sind nicht gestartet.«


  »Nein.«


  »Warum nicht?«


  »Wir konnten einfach nicht. Wir mußten alles sehen, Turnbull. Ich verstehe es selbst nicht, aber wir waren uns stillschweigend darüber einig. Wir starteten, flogen landeinwärts und landeten etwa einen Kilometer vom Strand entfernt. Dann kletterten wir zu Boden und gingen langsam auf das Meer zu ...«


  


  Entlang des Weges lagen überall Skelette. Manche bestanden nur noch aus weißlichen Knochen. Andere glichen ägyptischen Mumien, deren vertrocknete Haut sich straff über die Knochen spannt. Vom Strand her war ein leises Geräusch zu hören. Vielleicht waren es nur die Algen, die von den Wellen ans Land getragen wurden. Vielleicht waren es auch menschliche Stimmen.


  Die Skelette wurden allmählich zahlreicher. Neben einigen lagen Dolche aus Knochensplittern. Halb unter einer Mumie begraben fanden die beiden Raumfahrer ein Steinbeil. Wall zog es heraus und wog es nachdenklich in der Hand. »Sie sind also intelligent«, stellte er fest.


  »Richtig.«


  »Ich habe schon gehofft, sie ...« Wall zuckte mit den Schultern und ließ den Stein fallen.


  Carver konnte sich später nicht mehr daran erinnern, wie lange der Marsch gedauert hatte. Er schien einen Schock erlitten zu haben. Irgendwann bemerkte er, daß einige der Skelette noch lebten. Zuvor war ihm dieser wolkenverhangene blaue Himmel furchterregend erschienen. Jetzt wirkte er entsetzlich. Von Zeit zu Zeit traf ein bläulicher Sonnenstrahl auf eine der schwarzen Mumien. Und manche von ihnen drehten sich um oder bedeckten die Augen mit der Hand ...


  Als dies bereits einige Male geschehen war, schrak Carver endlich aus seiner Betäubung auf. Er sah, daß Wall leichenblaß geworden war. Überall lagen tote und noch lebende Skelette. Die Lebenden starrten apathisch, aber sie starrten, als seien die beiden Männer das einzig Sehenswerte auf dieser Welt. Vielleicht fragten sie sich, wer diese seltsamen Lebewesen waren, die sich dort bewegten.


  »Wir wirken bestimmt nicht wie Menschen«, stellte Carver fest, obwohl er ahnte, daß Wall ihm nicht mehr zuhörte. »Wir sind zu klein. Wir sind bekleidet.«


  »Ich habe eben über die sauberen Skelette nachgedacht«, murmelte Wall. »Eigentlich kann hier gar nichts verwesen, weil es keine Bakterien gibt.«


  Wie zwei Kinder, überlegte Carver. Wir sprechen, ohne darauf zu achten, was der andere sagt. Der Strand wirkte wie ein Ausschnitt aus Dantes Inferno. Nur die surrealistische blaue Beleuchtung machte das Bild einigermaßen erträglich. Die Welt schien ein Alptraum zu sein. Die beiden Männer konnten nicht wirklich glauben, was sie sahen.


  »Die Algen enthalten nicht genug Fett«, sagte Wall plötzlich. »Alles andere ist reichlich vorhanden – aber nicht genug Fett.«


  Das Geräusch vom Strand her wurde lauter. Einige der Mumien begannen sich zu bewegen. Hinter einer Düne waren zwei zu erkennen, die miteinander auf Leben und Tod zu kämpfen schienen. Aber sie bewegten sich nur so wenig und so langsam ...


  Carver fuhr plötzlich zusammen, als ihm endlich klar wurde, was Wall gesagt hatte. Er griff nach dem Arm des anderen und versuchte ihn daran festzuhalten. »Komm mit, Wall«, flüsterte er eindringlich, »wir müssen zurück. Komm!«


  Wall versuchte seine Hand abzuschütteln. Er wollte sich nicht einmal umdrehen.


  Einige der riesigen Skelette erhoben sich langsam. Sie sahen wie bedrohliche Vorzeitungeheuer aus. Carver ahnte, was sie dachten. Vielleicht verbirgt sich unter der Hülle Fleisch. Wasserhaltiges Fleisch. Vielleicht.


  Er zerrte an Walls Arm und versuchte zu rennen. Der Alptraum war Wirklichkeit geworden und begann sich zu bewegen.


  


  »Er wollte nicht rennen. Er versuchte sich loszureißen. Ich mußte ihn zurücklassen. Sie konnten mich nicht einholen, weil sie zu schwach und entkräftet waren. Aber sie haben Wall erwischt, daran gibt es keinen Zweifel.«


  »Hat er seine Sprengkapsel benützt?«


  »Ich weiß es nicht. Hoffentlich.«


  »Und Sie sind wieder zurückgekommen.«


  »Ja.« Rappaport hob den Kopf und wirkte dabei wie ein Mann, der aus einem schlechten Traum erwacht. Er sprach langsam weiter. »Ich habe sieben Monate dazu gebraucht. Ganz allein.«


  »Können Sie sich vorstellen, weshalb Wall sterben wollte?«


  »Sind Sie verrückt? Er wollte sich bestimmt nicht auffressen lassen!«


  »Warum ist er dann nicht gerannt?«


  »Er wollte nicht wirklich sterben, Turnbull. Er war nur zu der Ansicht gekommen, daß es sich nicht lohnte, sich in Sicherheit zu bringen. Noch einmal sechs Monate in der Overcee – aber diesmal mit der Erinnerung an den Alptraum ... Das war einfach keine Anstrengung wert.«


  »Ich möchte wetten, daß die Overcee wie ein Schweinestall ausgesehen hat, bevor Sie sie in die Luft gejagt haben.«


  Rappaport wurde rot. »Was geht Sie das an?«


  »Sie haben offensichtlich ebenfalls jede Anstrengung für überflüssig gehalten. Wenn ein Raumfahrer nicht mehr peinlich genau auf Ordnung sieht, begeht er praktisch Selbstmord. Ein schmutziges Schiff kann tödlich sein. Die Klimaanlage funktioniert nicht mehr richtig. Überall fliegen Sachen herum, die einem den Schädel einschlagen können, wenn die Triebwerke einsetzen. Man vergißt, wo ...«


  »Schon gut. Ich habe es immerhin doch geschafft.«


  »Und jetzt sind Sie der Meinung, daß wir die Raumfahrt aufgeben sollten.«


  Rappaport starrte den anderen an. »Sind Sie noch immer nicht überzeugt? Innerhalb des Sonnensystems gibt es alle möglichen Paradiese, aber Sie wollen unbedingt in diese Hölle. Warum? Wozu?«


  »Vielleicht um andere Paradiese möglich zu machen. Glauben Sie etwa, daß unseres nur durch Zufall entstanden ist? Unsere Vorfahren hatten nicht sehr viel mehr als die Bewohner von Sirius B-IV zur Verfügung.«


  »Doch, sehr viel mehr.« Rappaports Stimme klang undeutlich, weil der Whisky endlich zu wirken begonnen hatte.


  »Vielleicht. Aber ich habe noch einen besseren Grund – die Menschen, die Sie dort zurückgelassen haben. Sie brauchen unsere Hilfe, die wir ihnen mit der neuen Overcee geben können. Was brauchen sie mehr, Carver? Bäume oder Nutzvieh?«


  »Vieh.« Rappaport fuhr zusammen und nahm einen Schluck aus seinem Papierbecher.


  »Darüber könnte man vermutlich streiten. Aber das ist im Augenblick unwichtig. Zuerst müssen wir guten Boden herstellen.« Turnbull lehnte sich in seinen Sessel zurück und schien mehr zu sich selbst zu sprechen. »Die Algen werden mit zerquetschten Felsbrocken gemischt. Bakterien zersetzen die Mischung. Regenwürmer. Dann Gras ...«


  »Sie haben schon alles überlegt und vorausgeplant, nicht wahr? Und Sie schaffen es bestimmt, die Vereinten Nationen davon zu überzeugen. Gar nicht dumm, Turnbull. Aber Sie haben etwas vergessen.«


  »Wirklich? Was denn?«


  Rappaport stand auf und beugte sich über den Schreibtisch. »Sie haben angenommen, daß diese Menschen am Strand tatsächlich Nachkommen der ursprünglichen Farmer sind. Das würde bedeuten, daß Sirius B-IV seit Jahrtausenden nicht mehr angeflogen worden ist. Aber wäre es nicht auch möglich, daß irgendwelche Fleischfresser den Planeten in eine Farm verwandelt haben? Was dann? Für die Algen hätten sie keine Verwendung. Sie würden das Zeug wachsen lassen, ein paar Stück Vieh auf dem Kontinent absetzen und dann einfach abwarten, bis die Tiere sich Schulter an Schulter entlang der Küste drängen. Nutzvieh! Verstehen Sie, was ich meine, Turnbull?«


  »Ja. Sie haben recht, darauf bin ich nicht gekommen. Und Vieh wird natürlich auf Größe gezüchtet ...«


  Einen Augenblick lang herrschte Schweigen.


  »Nur weiter«, sagte Rappaport und sah Turnbull erwartungsvoll an.


  Der andere zuckte mit den Schultern. »Nun, das Risiko müssen wir eben auf uns nehmen, nicht wahr?«


  


  H. L. Gold

  
 Die Felsenfresser


  


  


  Als Major Hugh Savold von der vierten Wegaexpedition im Krankenhaus die Augen öffnete, spürte er weder den geringsten Schwindel noch eine vorübergehende Verwirrung. Er wußte genau, wer er war, wo er war und wie er dorthin gelangt war.


  Er hieß Gam Nex Biad.


  Er gehörte zu den Bewohnern eines Planeten namens Dorfel.


  Er war tief unter der Oberfläche bei einem Grubenunglück ums Leben gekommen.


  Diese Antworten schienen völlig unsinnig und beunruhigten Major Savold. War er etwa verrückt geworden? Diese Vermutung schien zuzutreffen, denn seine Arme steckten unbeweglich in einer Art Zwangsjacke. Und sein Mund war voller Steine.


  Savold stieß einen lauten Schrei aus und rückte von dem Felsbrocken an seiner Seite ab, an dem er herumgekaut hatte. Dann spuckte er die Splitter aus, die nahrhaft schmeckten.


  Einen Augenblick später wich er erschrocken vor einer Erscheinung zurück, die noch schrecklicher als der falsche Name, der falsche Heimatplanet, der falsche Unfall und die völlig falsche Nahrung war.


  Eine lebende Ahle beobachtete ihn aufmerksam. Sie war fast zwei Meter lang, hatte einen Spiralbohrer als Kopf, drei gelenkige Arme, die in Hornschaufeln ausliefen, zwei weitere mit empfindlichen Greifern, eine Reihe von Glühbirnen entlang der Vorderfront und eine abgefederte Stütze, die als Ständer diente.


  Savold fühlte sich abgestoßen und erstarrte gleichzeitig fast vor Schreck. In seinem ganzen bisherigen Leben hatte er noch nie ein ähnliches Wesen zu Gesicht bekommen.


  Es war Chirurg Trink, den er seit seiner frühesten Jugend kannte.


  »Sie haben keinen Grund zur Verzweiflung«, glühten die Lampen des Chirurgen freundlich. »Sie sind alles, was Sie zu sein glauben.«


  »Aber das ist doch unmöglich! Ich bin Terraner und heiße Major Hugh Savold!«


  »Selbstverständlich.«


  »Dann kann ich nicht Gam Nex Biad sein, der Eingeborener von Dorfel ist!«


  »Sie sind es aber.«


  »Nein, das stimmt nicht!« protestierte Savold aufgebracht. »Ich war allein in einem Patrouillenkreuzer unterwegs. Nachdem ich die Vorpostenkette um Wega durchbrochen hatte, habe ich die Sporenbombe abgeworfen – die bisher einzige. Dann schlossen die Weganer zu mir auf und beschädigten mein Schiff so schwer, daß ich nicht wieder zur Erde zurückkonnte. Ich mußte froh sein, daß ich überhaupt noch am Leben war. Schließlich fand ich einen Planeten, der mit mehr Kratern als unser Mond übersät war. Ich hatte schon Angst, daß er keine Atmosphäre haben würde, aber er besaß doch eine. Ich führte eine Notlandung durch.« Er schüttelte sich. »Allerdings war das eher ein Absturz.«


  Chirurg Trink strahlte vor Begeisterung. »Ausgezeichnet! Ihr Erinnerungsvermögen ist offenbar nicht im geringsten getrübt.«


  »Nein?« kreischte Savold erschrocken. »Weshalb erinnere ich mich dann an die Tatsache, daß ich bei einem Grubenunglück ums Leben gekommen bin? Ich weiß genau, daß ich mich durch gutes hartes Gestein gebohrt habe; meine Umdrehungsgeschwindigkeit war ziemlich hoch, der Kopf erwärmte sich angenehm, während ich mich durch die schmackhaften Felsen wühlte, aber dann traf ich plötzlich auf ...«


  »Weiches Kreidegestein«, erklärte der Chirurg ihm und ließ seine Lampen aus Mitgefühl schwächer leuchten. »Ihre Umdrehungszahl war so hoch, daß Sie den Unterschied nicht rasch genug bemerkt haben. Wirklich ein unglücklicher Zufall. Wir waren alle sehr traurig.«


  »Und ich bin gestorben«, stellte Savold fest. »Sogar zweimal ...«


  »Nein, keineswegs. Nur einmal. Als Ihre Maschine abstürzte, erlitten Sie schwere Verletzungen, die aber nicht tödlich waren. Wir konnten Sie zum Glück reparieren.«


  Savold zuckte zusammen und versuchte den Gedanken nicht zu Ende zu führen, der sich ihm eben aufgedrängt hatte. Er sah auf seinen Körper herab, obwohl er wußte, daß er ihn nicht sehen konnte, weil er in eine Decke eingehüllt war. Material dieser Art hatte er noch nie gesehen.


  Er erkannte auf den ersten Blick, daß die Decke aus Asbesttuch bestand.


  Eine Reihe von Löchern befand sich dort, wo sein Oberkörper liegen mußte. Savold schrie erschrocken auf. Die Glühbirnen strahlten betäubend.


  »Bitte, Sie brauchen wirklich keine Angst zu haben.« Der Chirurg kam besorgt nähergehüpft, entkorkte einen Steinkrug und goß dessen Inhalt über Savolds Kopf und Gesicht.


  »Ich weiß, daß alles einen Schock für Sie bedeutet, aber trotzdem brauchen Sie sich nicht aufzuregen. Sie sind nicht in Gefahr, das kann ich Ihnen versichern.«


  Savold stellte fest, daß er ruhiger wurde, während sein Entsetzen gleichzeitig nachließ. Nein, das war nicht auf das beruhigende Glühen des Chirurgen zurückzuführen, sondern auf die Flüssigkeit aus dem Krug. Es mußte sich dabei um ein Sedativ handeln, das seine verkrampften Gesichtsmuskeln entspannte und durchaus angenehm schmeckte, als er einen Teil davon verschluckte. Eine Hälfte seines Wesens erkannte den typischen Geruch wieder, während die andere einen bekannten Geschmack wahrnahm.


  Die Flüssigkeit war Schmieröl.


  Das Öl beruhigte ihn nicht nur, sondern dämpfte auch seine Erregung und kühlte die erhitzten Gefühle ab, so daß Savold wieder ruhiger denken konnte.


  »Ist Ihnen besser?« erkundigte Chirurg Trink sich hoffnungsvoll.


  »Ja, ich bin wieder ruhiger«, antwortete Savold und stellte gleichzeitig fest, daß er gar keine Stimme mehr besaß – er verständigte sich mit Hilfe der Glühbirnen, die rhythmisch aufblinkten und dabei ein kaltes Licht ausstrahlten, das dem der Glühwürmchen ähnlich war. »Ich verstehe allmählich, was geschehen sein muß. Ich bin Major Hugh Savold. Ich bin abgestürzt und dabei verletzt worden. Sie haben mir den Körper eines ...« Er suchte nach dem richtigen Namen, wußte genau, daß er ihn nicht kannte, fand ihn aber doch sofort. »Den Körper eines Dorfellows gegeben«, schloß er.


  »Nicht den ganzen Körper«, antwortete der Chirurg. »Nur die Teile, die dringend ersetzt werden mußten.«


  Savold fühlte sich angewidert, aber die beruhigende Wirkung des Schmieröls reichte aus, seine Gefühle unter Kontrolle zu halten. Er versuchte verständnisvoll zu nicken. Unmöglich. Entweder hatte er einen unglaublich steifen Hals ... oder gar keinen.


  »Vermutlich eine Einrichtung wie eine Knochen- und Blutbank«, stellte er fest. »Wieviel von mir stammt von Gam Nex Biad?«


  »Ziemlich viel, fürchte ich.« Der Chirurg zählte die Teile auf, wobei Savold den Eindruck hatte, er höre eine Simultanübersetzung von Chirurg Trink zu Gam Nex Biad zu ihm. Selbstverständlich entsprachen die Teile nicht genau denen des menschlichen Körpers, aber immerhin begriff Savold, daß ein Teil seines Gehirns, der Schädel, der Oberkörper, sämtliche Organe und die Beine ersetzt worden waren.


  »Was ist denn überhaupt noch von mir übrig?« rief er entsetzt aus.


  »Natürlich ein Teil Ihres Gehirns – ein ziemlich großer sogar. Und Ihre Arme. Einige andere Bestandteile Ihres Körpers waren nicht allzu schwer beschädigt, aber ich habe sie trotzdem ersetzt. Zum Beispiel die für Kreislauf und Verdauung zuständigen Organe, denn Ihre waren auf Nahrungsmittel eingestellt, die auf Dorfel nicht zur Verfügung stehen. Jetzt können Sie sich direkt von Mineralien und Metallen ernähren, wie wir es tun. Andernfalls hätten Sie hier verhungern müssen.«


  »Lassen Sie mich aufstehen«, verlangte Savold. »Ich möchte endlich sehen, was Sie aus mir gemacht haben.«


  Der Chirurg wirkte plötzlich wieder besorgt. Er öffnete einen zweiten Ölkrug und schüttete ihn über Savold aus, bevor er die Asbestdecke zurückschlug.


  Savold starrte sich an und spürte dabei, daß ein Gefühl des Abscheus in ihm aufsteigen wollte. Aber das Öl erwies sich als ausgezeichnetes Beruhigungsmittel. Er schwankte unsicher auf seinem Sprungfederbein und sah erschrocken an sich herab.


  Immerhin mußte er zugeben, daß er recht gut aussah. Gam Nex Biad hatte schon immer zu den Beaus von Dorfel gehört, denn er konnte mit seinem Federbein einen enormen Sprung in die Höhe machen, dann genau auf der Spitze seines Kopfes landen und sich dabei so rasch drehen, daß er innerhalb weniger Sekunden selbst in härtestem Gestein verschwunden war. Seine langen Arme waren bemerkenswert kräftig – er wußte, daß sie früher einem anderen Bergarbeiter gehört hatten – und trieben ihn wunderbar rasch durch den selbstgebohrten Tunnel, während die spatenförmigen Hände das Erz so schnell zurückschaufelten, wie er es herausbohren konnte. Er war wirklich wieder so gut wie neu ... bis auf die abstoßend schwachen und völlig zwecklosen Arme.


  Aber er wußte trotzdem genau, welche Funktionen diese Arme – menschliche Arme – zu erfüllen hatten, so daß jede Erklärung überflüssig war. »Sie hätten mich nicht so grundlegend verändern dürfen«, sagte Savold wütend. »Sie hätten mir nur das Leben zu retten brauchen, damit ich mein Schiff hätte reparieren können ...« Er machte eine Pause und hätte vermutlich einen Schreckenslaut ausgestoßen, wenn er dazu fähig gewesen wäre. »Großer Gott! Das Oberkommando auf der Erde weiß noch gar nicht, daß ich die Bombe abgeworfen habe! Wenn die Invasion rasch genug stattfindet, ist kaum mit Widerstand zu rechnen!« Er breitete die Arme aus – die beiden menschlichen, die drei mit Schaufeln anstelle der Hände und die zwei mit den empfindlichen Greifern – und starrte sie lange an. »Dabei habe ich ein Mädchen auf der Erde ...«


  Chirurg Trink glühte mitfühlend auf und blitzte dann vor Stolz. »Ihr Auftrag scheint irgendwie besonders wichtig zu sein, obwohl ich seine Bedeutung nicht völlig verstanden habe. Ihre Maschine ist jedoch repariert worden ...«


  »Tatsächlich?« unterbrach Savold ihn aufgeregt.


  »Ganz recht. Sie müßte eigentlich besser als zuvor funktionieren.« Der Chirurg blinkte bescheiden. »Wir sind technisch nicht ganz unbegabt, müssen Sie wissen.«


  Gam Nex Biad in Savold wußte es. Es gab unterirdische Hochöfen und Ölraffinerien und riesige Metallahlen, die alle Fabrikzentren mit Gesteinsnahrung versorgten, weil die Bergarbeiter dort den Bedarf nicht allein decken konnten, und Nachrichtenverbindungen, die um den gesamten Planeten reichten, und mehr, viel mehr. Gam Nex Biad war der Meinung daß dies eine Zivilisation bedeute, und Major Hugh Savold, der sein Wissen teilte, konnte nur zustimmen.


  »Dann kann ich also sofort starten?« blitzte er aufgeregt.


  »Zunächst muß noch ein Problem gelöst werden«, glühte der Chirurg nachdenklich. »Sie haben ein ›Mädchen‹ an diesem Ort, den Sie ›Erde‹ nennen. Ich nehme an, daß sie dem anderen Geschlecht angehört.«


  »Darauf können Sie sich verlassen! Aber jetzt ist der Unterschied leider noch größer«, fügte Savold mißmutig hinzu. »Zum Glück gibt es auf der Erde ebenfalls Knochen- und Organbanken. Die Ärzte werden mich schon wieder zurechtflicken. Ich weiß, daß die Aufgabe nicht leicht ist, aber ...«


  »Bitte!« unterbrach Chirurg Trink ihn eifrig. »Das Problem, von dem ich Sie vorher unterrichten wollte, muß gelöst werden. Wenn Sie von Ihrem ›Mädchen‹ sprechen, betonen Sie nicht, daß sie Ihr Partner ist. Sind Sie noch nicht füreinander ausgewählt worden?«


  »Ausgewählt?« wiederholte Savold verständnislos, aber Gam Nex Biad lieferte die notwendigen Informationen – das Partnerschaftsverhältnis entsprach der Ehe, wobei die Partner von Experten daraufhin beurteilt wurden, ob sie ihren Anlagen nach zusammenpaßten. »Nein, wir waren nur befreundet. Wir waren noch keine Partner, wollten aber welche werden. Schon aus diesem Grund muß ich so rasch wie möglich zur Erde zurück. Ich danke Ihnen für Ihre Bemühungen, möchte aber lieber gleich ...«


  »Warten Sie«, wies ihn der Chirurg an.


  Er zog einen Asbestvorhang zurück, der einen Teil der Wand verdeckte. Savold sah, daß sich hinter dem Vorhang ein Loch in den Felsen verbarg, das offenbar als Tür diente. Und durch diese Tür hüpften sechs kleine Dorfellows und ein großer herein – geradewegs auf Savold zu. Das Herz in seiner Brust hätte in diesem Augenblick bestimmt höher geschlagen, wenn er ein Herz oder eine Brust gehabt hätte. So konnte er nicht einmal wütend, schockiert oder entsetzt sein; das Schmieröl dämpfte alle seine Gefühlsregungen.


  Die kleinen Wesen blitzten förmlich vor kindlicher Freute. Das große strahlte glücklich.


  »Vater!« blinkten die Kinder.


  »Partner!« fügte Pram Fim Biad mit einem begeisterten Ausrufezeichen hinzu.


  »Wie Sie sehen«, sagte der Chirurg zu Savold, der zurückgewichen war, »haben Sie bereits einen Partner und eine Familie.«


  


  Eigentlich verstand es sich von selbst, daß eine Gruppe von Chirurgen sich mit Savolds heftiger Reaktion befaßte, um sie nach Möglichkeit zu analysieren. Er hatte sich strikt geweigert, sich eine Familie aufbürden zu lassen, die nicht seine eigene war. Selbst größere Mengen Schmieröl reichten nicht aus, diese Rebellion zu unterdrücken.


  Auf der Erde wäre natürlich eine Psychotherapie angewendet worden, aber hier gab es nichts dergleichen. Die Dorfellows waren physisch und psychisch gesehen viel zu massiv, um die Dienste eines praktischen Arztes oder eines Psychologen in Anspruch nehmen zu müssen. Eine gut ausgeführte Arbeit und eine gut ernährte Familie – darin beschränkte sich ihr gesamter Gefühlsinhalt. Deshalb konnten sie einfach nicht begreifen, warum Savold sich so aufregte und um jeden Preis fliehen wollte. Zu dieser Erkenntnis kam er sehr rasch, als er ihre lautlos, aber lichtstark geführte Diskussion verfolgte.


  Die Gruppe war sich von Anfang an darüber einig, daß Chirurg Trink richtig gehandelt hatte, als er Savold den Gegebenheiten auf Dorfel anpaßte. Savold widersprach und führte aus, daß die Anpassung nicht so durchgreifend hätte sein müssen. Aber schließlich mußte er doch zugeben, daß er unter anderen Umständen verhungert wäre, was Chirurg Trinks Entscheidung gerechtfertigt erscheinen ließ.


  Der Chirurg bedauerte nachträglich, Savold so unvermutet mit seiner Familie bekannt gemacht zu haben, aber seine Kollegen konnten ihn in dieser Beziehung vollständig beruhigen – schließlich hatte keiner von ihnen Erfahrungen mit Menschen und ihrer speziellen Mentalität. Jeder normale Dorfellow hätte sich ohne weiteres mit den Tatsachen abgefunden, wie es nach Grubenkatastrophen schon einige Male der Fall gewesen war.


  Aus diesem Grund hatte Chirurg Trink nicht annehmen können, daß Savold anders reagieren würde.


  Savold mußte notwendigerweise zugeben, daß die Erinnerung an Pram Fim Biad und ihre sechs Kinder vorhanden gewesen war, obwohl sie erst durch die Gegenüberstellung in sein Bewußtsein zurückgerufen worden war. Er mußte weiterhin zustimmen, daß dies früher oder später ohnehin geschehen wäre, und daß seine Reaktion nicht unterschiedlich ausgefallen wäre.


  »Und jetzt«, strahlte der älteste Chirurg, »besteht das Problem nur noch daraus, wie wir unserem neuen – und rekonstruierten – Bruder behilflich sein können, sich an das Leben bei uns zu gewöhnen.«


  »Nein, das eigentliche Problem sieht ganz anders aus!« blitzte Savold wütend. »Ich muß zur Erde zurück und dort melden, daß die Voraussetzungen für eine Invasion auf Wega geschaffen sind, seit ich die Bombe abgeworfen habe. Außerdem wartet auf der Erde ein Mädchen auf mich, wie ich bereits erwähnt habe. Ich möchte sie heiraten – ihr Partner werden, meine ich.«


  »Sie wollen ihr Partner werden?« blinkte der älteste Chirurg verwirrt. »Das ist also Ihre Entscheidung?«


  »Sie ist natürlich einverstanden.«


  »Wollen Sie damit sagen, daß Sie Ihre Wahl selbst getroffen haben? Daß niemand für Sie gewählt hat?«


  Savold setzte zu einer Erklärung an, gab den Gedanken daran aber wieder auf, als er merkte, daß nicht einmal Gam Nex Biad verstand, was er sagen wollte. »Unsere Sitten sind eben anders«, stellte er schließlich resigniert fest. »Wir suchen unsere Partner selbst aus.« Fast hätte er hinzugefügt, daß es auf der Erde noch Stämme gab, bei denen Ehen ausgehandelt wurden. Er ließ es aber doch lieber bleiben, um die herrschende Verwirrung nicht zu vergrößern.


  »Und wie viele Partner darf jeder haben?« fragte der älteste Chirurg.


  »Bei uns nur einen.«


  »Jeder ist also für die Familie verantwortlich, die er hat. Habe ich recht?«


  »Selbstverständlich.«


  »Dann ist der Fall völlig klar«, stellte der älteste Chirurg befriedigt fest. »Sie haben eine Familie – Pram Fim Biad und die Kinder.«


  »Das ist nicht meine Familie«, widersprach Savold. »Sie gehört Gam Nex Biad, der bei einem Unfall ums Leben gekommen ist.«


  »Wir respektieren Ihre Sitten. Deshalb ist es nur fair, daß Sie unsere respektieren. Hätten Sie in Ihrer Heimat bereits eine Familie gehabt, wäre das Problem schwerer zu lösen gewesen, denn schließlich hätten Sie nicht gleichzeitig für beide sorgen können. Da Sie aber keine zurückgelassen haben, taucht diese Frage gar nicht erst auf.«


  »Sitten?« wiederholte Savold verwirrt, während er zu begreifen versuchte, was der andere eben gesagt hatte.


  »Ein rekonstruierter Dorfellow«, führte der älteste Chirurg aus, »übernimmt normalerweise die Verpflichtungen der verschiedenen Teile, aus denen er nach der Operation besteht. Da Sie fast ausschließlich mit Hilfe der sterblichen Überreste Gam Net Biads rekonstruiert worden sind, ist es nur recht und billig, daß Sie auch seine Familie als die Ihre betrachten.«


  »Nein, das tue ich nicht!« protestierte Savold. »Ich möchte Berufung einlegen!«


  »Aus welchen Gründen?« erkundigte sich ein anderer Chirurg höflich.


  »Weil ich kein Dorfellow bin!«


  »Nach Chirurg Trinks Auskunft sind Sie es aber zu vierundneunzigkommasieben Prozent. Finden Sie nicht, daß das eigentlich ausreicht?«


  Savold schwieg, als Gam Nex Biad sich ebenfalls der Meinung des Chirurgen anschloß. Während die anderen das ursprüngliche Problem seiner Anpassung an das Leben auf Dorfel diskutierten, versuchte er nachzudenken. Er verfügte über keine legalen oder moralischen Druckmittel. Wenn er sich jemals wieder aus dieser peinlichen Lage befreien wollte, mußte er sich auf seine Intelligenz und Erfindungsgabe verlassen – und als Major im Raumkorps der Erde verfügte er reichlich über beides.


  


  Ganz richtig, natürliche Erfindungsgabe, dachte Savold verbittert, während er auf seinem Sprungfederbein innerhalb des eingezäunten Geländes umherhüpfte, das nicht weit von der Siedlung entfernt lag. Er hatte sich leider darauf verlassen; daß die Lösung seines Problems noch einige Zeit in Anspruch nehmen würde, bis alle Fragen geklärt waren – wie es auf der Erde der Fall gewesen wäre.


  Aber die Chirurgen hatten sich auf eine radikal einfache Behandlung für ihn geeinigt. Er durfte von niemand mit Nahrung versorgt werden und hatte keinen Zugang zu den unterirdisch angelegten Höhlen – nicht einmal zu den Schlafsälen für Jugendliche, die noch keinen Partner hatten.


  »Wenn er hungrig genug ist, nimmt er bestimmt seine frühere Arbeit wieder auf«, hatte der Sprecher der Gruppe von Chirurgen dem Richter erklärt. Dieser Richter war eigentlich Lehrer und entschied im Nebenberuf über Bagatellfälle, die nicht erst einem höheren Gericht vorgelegt werden mußten. »Und wenn er nur bei Gam Nex Biads Familie, die jetzt seine eigene ist, bleiben kann, wird er eines Tages zu ihr zurückkehren, weil er das einsame Leben im Freien satt hat.«


  Der Richter fand den Vorschlag ausgezeichnet und erteilte seine offizielle Genehmigung dazu.


  Savold hatte eigentlich nichts gegen das Leben im Freien einzuwenden, aber leider war er selbst dort keineswegs einsam. Gam Nex Biad fiel ihm ständig auf die Nerven, denn der Dorfellow bedrängte ihn mit dem Vorschlag, den Tag über zu arbeiten und dann zu Weib, Kindern und der behaglich eingerichteten Höhle zurückzukehren, um dort im Freundeskreis bei einer guten Portion Schmieröl seine Rückkehr zu feiern. Savold weigerte sich standhaft, obwohl ihm bei diesem Gedanken fast das Wasser im Mund zusammengelaufen wäre – wenn er einen Mund gehabt hätte.


  Das Dumme an seiner Lage war nur, daß er wirklich hungrig war, und daß nirgendwo ein eßbarer Felsbrocken herumlag. Das war übrigens der Zweck der Einzäunung – das gleiche Prinzip wie Schwerarbeit in Gefängnissen auf der Erde, wo die Insassen nur etwas zu essen bekamen, wenn sie eine bestimmte Menge Steine zertrümmert hatten, obwohl die Insassen hier die Felsen verspeisten, die sie bearbeiteten. Savold konnte sich nur aus seinem Gefängnis befreien, indem er sich unter dem Zaun hindurchgrub. Die Absperrung war so hoch, daß er nicht darüber hinwegsetzen konnte.


  »Laß doch endlich den Unsinn«, drängte Gam Nex Biad immer wieder. »Warum lehnst du dich dagegen auf? Wir sind Bergarbeiter – und das Leben der Kumpel läßt sich mit keinem anderen vergleichen. Die Aufregung, wenn man sich durch eine Erzader hindurcharbeitet und sich an dem Metall satt ißt! Wir Bergarbeiter bekommen die besten Brocken, mußt du wissen – das ist unsere Belohnung dafür, daß wir so schwer arbeiten und ein Risiko auf uns nehmen.«


  »Eine schöne Belohnung«, meinte Savold spöttisch und sah sehnsüchtig zu den Sternen auf. Dabei wünschte er sich, er wäre dort oben in seinem Patrouillenkreuzer.


  »Aber eine schöne Portion Eisenerz wäre doch im Augenblick nicht zu verachten, nicht wahr?« fuhr Gam Nex Biad unbeirrt fort. »Ich weiß auch, wo einige Zinnadern und Schwefellager zu finden sind. Das Zeug liegt nicht an der Oberfläche herum, was? Alle anderen, die nicht im Bergbau arbeiten, bekommen nur gelegentlich ein paar Kostproben von den seltenen Metallen, damit sie gesund bleiben, aber wir Kumpel können uns damit vollstopfen und ...«


  »Ruhe!«


  »... und Quecksilberseen. Natürlich keine ganz großen, aber schließlich wollen wir nur einen erfrischenden Schluck nehmen, um die Erze herunterzuspülen, von denen ich dir erzählt habe.«


  Bei der Erwähnung der Metalle ruhig zu bleiben, war schwer genug, weil Savold wirklich heißhungrig war, aber die Vorstellung eines kühlen Quecksilbersees hätte selbst einen überzeugten Asketen in Versuchung geführt.


  »Schön«, knurrte er deshalb, »aber nur unter einer Bedingung – wir kehren nicht zu deiner Familie zurück. Das ist ausschließlich dein Problem, mit dem ich nichts zu schaffen habe.«


  »Aber wie kann ich zu ihr zurückkehren, wenn du dagegen bist?«


  »Ich freue mich, daß du meiner Auffassung bist. Wo stecken also die Metalle und das Quecksilber?«


  »Du brauchst nur zu bohren«, antwortete Gam Nex Biad. »Ich zeige dir die Richtung.«


  Savold sprang einige Male auf und ab, um die entsprechende Geschwindigkeit und Umdrehungszahl zu erreichen, und bohrte sich dann mit dem Kopf voraus in die weiche Erde, die – er zuckte unwillkürlich zusammen – fast wie Wasser nachgab. Ein Dorfellow mußte nämlich Wasser unbedingt meiden es verursachte Korrosionserscheinungen im Kreislauf und dem Verdauungssystem. Während er sich durch die Felsen bohrte empfand er eine angenehme Wärme, die sich vom Kopf ausgehend durch den ganzen Körper verbreitete. Er nahm einige Bissen zu sich, um wieder zu Kräften zu kommen, ließ aber wohlweislich genügend Platz für das Hauptgericht und die Nachspeise.


  »Ganz nett, findest du nicht auch?« fragte Gam Nex Biad, während sie sich auf die Siedlung zubohrten. »Die anderen wissen gar nicht, was ihnen entgeht.«


  »Ruhe«, befahl Savold mürrisch, mußte aber zugeben, daß der andere recht hatte. Seine drei Arme bewegten den Körper rasch vorwärts, während die Schaufeln das lose Gestein nach hinten beförderten. Jetzt begriff er endlich, weshalb Gam Nex Biad nicht damit einverstanden gewesen war, daß Chirurg Trink die beiden menschlichen Arme an Ort und Stelle gelassen hatte. Sie waren nur ständig im Weg und trugen immer wieder Kratzer davon. Die Glühbirnen lieferten genügend Licht, was vermutlich ihr ursprünglicher Zweck gewesen war. Ihr Gebrauch als Mittel zur Verständigung mußte einer der ersten Schritte auf dem Weg zu einer Zivilisation gewesen sein.


  Savold hatte seine Gedanken seit der Besprechung mit dem Chirurgen möglichst für sich behalten. Jetzt wandte er sich versuchsweise an seinen innerlichen Partner.


  »Hm?« fragte Gam Nex Biad geistesabwesend.


  »Ich wollte etwas mit dir besprechen.«


  »Später. Ich spüre, daß wir bald auf Feldspat treffen werden. Hier bohren wir nach Norden weiter.«


  Savold überließ ihm die Bohrarbeit, damit der andere beschäftigt war, und überlegte dann, was zu tun war. Bisher hatte er nur selten daran gedacht, weil er davon überzeugt war, daß Gam Nex Biad ihn verraten würde, wenn er Fluchtpläne schmiedete. Der Dorfellow hatte sich alle Mühe gegeben, Savold mit den Vorteilen des Bergbaus und eines geordneten Familienlebens vertraut zu machen.


  Der Teufel soll den Kerl holen, dachte Savold aufgebracht. Irgendwie mußte er wieder zur Erde zurück – zuerst zum Oberkommando, dann zu Marge. Nein, zweitens in den Operationssaal und drittens zu Marge, verbesserte er sich. In diesem Zustand würde sie kaum von ihm begeistert sein ...


  »Manganerz«, sagte Gam Nex Biad plötzlich. Savold schrak aus seinen Gedanken auf. »Früher habe ich gern ein bißchen davon zu mir genommen – vor dem Essen.«


  Das Gestein schmeckte angenehm würzig. Tatsächlich wie ein Appetithappen, überlegte Savold. Dann bohrte er weiter, wobei der Dorfellow sich völlig auf die Lage der verschiedenen Erzadern konzentrierte.


  Vor allem mußte er feststellen, wo der Kreuzer steckte, dachte Savold. Er hatte Gam Nex Biad vorsichtig auszuhorchen versucht, aber anscheinend war er zu vorsichtig gewesen, denn der Dorfellow hatte ohne großes Interesse erklärt, die Maschine müsse sich in einem der Fabrikzentren befinden. Savold hatte nicht gewagt, ihn genauer danach zu fragen. Gam Nex Biad konnte ihn zwar nicht dazu bringen, daß er als Kumpel und Familienvater auf Dorfel blieb – aber er konnte seine Flucht bestimmt verhindern.


  Savold wollte ihn in dieser Beziehung nicht erst auf die Probe stellen, sondern sich lieber auf seine natürliche Erfindungsgabe verlassen. Bisher hatte sie ihm noch nicht allzu viel geholfen, aber wenn er diese Felsenfresser nicht überlisten konnte, durfte er sein Offizierspatent gleich zurückgeben. Er mußte nur noch das Schiff ausfindig machen ...


  Eine Stunde später fand Savold sich völlig erschöpft und ausgepumpt in dem Haupttunnel wieder, der in die Siedlung hineinführte. Er mußte widerwillig zugeben, daß die verschiedenen Erze es mit den feinsten und teuersten Delikatessen der Erde aufnehmen konnten, obwohl sie keinen Vergleich mit reinem Quecksilber aushielten. Dann entdeckte er, daß er die Greifer an beiden Armen zu einer Schale geformt hatte, die mit Quecksilber gefüllt war.


  »Ist das als kleiner Imbiß gedacht?« erkundigte er sich bei Gam Nex Biad.


  »Ich dachte, daß du nichts dagegen haben würdest, wenn wir Pram Fim und den Kindern etwas davon mitbringen«, sagte der Dorfellow hoffnungsvoll. »Du solltest sehen, wie sie aufleuchten, wenn ich Quecksilber mitbringe!«


  »Ausgeschlossen! Wir gehen nicht zu ihnen, deshalb kann ich das Zeug gleich fortschütten.«


  Savold wollte die Greifer öffnen. Sie blieben geschlossen. In diesem Augenblick erkannte er, daß seine Vermutung richtig gewesen war. Gam Nex Biad konnte ihn tatsächlich an der Flucht hindern.


  


  Savold mußte unbedingt schlafen, denn er war vor Erschöpfung einem Zusammenbruch nahe. Aber die Tunnels waren für diesen Zweck ungeeignet – ein Dorfellow, der nachts eine eilige Besorgung zu machen hatte, würde ihn über den Haufen rennen und nur noch Splitter zurücklassen. An der Oberfläche war es andererseits zu kalt und feucht.


  »Entscheide dich doch endlich«, flehte Gam Nex Biad. »Ich kann nicht mehr allzu lange wachbleiben. Ohne mich irrst du irgendwo herum und kommst am Ende noch in Schwierigkeiten.«


  »Aber wir müssen doch irgendwo schlafen«, meinte Savold. »Wie steht es mit dem Krankenhaus? Wir sind doch noch immer Patienten, oder?«


  »Wir sind bereits entlassen. Niemand darf uns in sein Appartement aufnehmen – nur ein bestimmtes steht für uns bereit.«


  »Ich weiß, ich weiß«, wehrte Savold müde ab. »Du brauchst gar nicht wieder davon anzufangen. Dort will ich nicht hin.«


  »Aber es ist so behaglich und ...«


  »Ich will nicht, habe ich gesagt!«


  »Schön, dann eben nicht«, meinte Gam Nex Biad resigniert. »Aber wir finden bestimmt nichts, was so bequem wie mein alter Schlafstein ist. Er besteht aus Sandstein und ist in der Mitte ausgehöhlt, damit unser Körper nicht verrutschen kann. Ich möchte jemand sehen, der auf meinem guten alten Schlafstein nicht sofort einschläft ...«


  Savold versuchte der Versuchung zu widerstehen, war aber von der harten Arbeit und der vergeblichen Suche nach einem geeigneten Schlafplatz zu erschöpft, um noch Widerstand leisten zu können.


  »Du brauchst dir das Appartement nur anzusehen«, versicherte Gam Nex Biad ihm. »Wenn es dir nicht gefällt, schlafen wir irgendwo anders. Ist das nicht ein faires Angebot?«


  »Von mir aus«, stimmte Savold zu. In dem Appartement herrschte völlige Ruhe; Gam Nex Biads Familie schlief anscheinend bereits. Savold wollte sich nur einen Augenblick lang niederlegen, um wieder frische Kraft zu sammeln. Morgens würde er verschwinden, bevor die anderen aufgewacht waren ...


  Aber Pram Fim und die sechs Kinder standen um den Schlafstein herum, als er die Augen aufschlug. Folglich mußte er insgesamt fünfunddreißig Arme abwehren, die ihn liebevoll zu umarmen versuchten. Und im Hintergrund stand Chirurg Trink neben dem Lehrer-Richter; beide wollten offensichtlich mit ihm sprechen, wenn die Familie sich ausgetobt hatte.


  »Die Behandlung hat Erfolg gehabt!« rief der Richter. »Er ist zurückgekommen!«


  »Daran habe ich nie gezweifelt«, meinte Chirurg Trink zufrieden. »Wissen Sie auch, was das bedeutet?« fragte er dann Savold.


  »Nein. Was denn?« erkundigte Savold sich mißtrauisch.


  »Sie können uns zeigen, wie Ihre Maschine funktioniert«, erklärte der Richter ihm. »Unsere Techniker sind natürlich nicht dumm, das müssen Sie verstehen, aber bisher haben sie noch nie Erfahrungen mit so großen und komplizierten Maschinen machen können. Natürlich sind wir durchaus imstande, die Arbeitsweise selbst herauszubekommen, aber es wäre doch einfacher, wenn Sie uns alles erklären würden.«


  »Durch Ihre Rückkehr haben Sie bewiesen, daß Sie vertrauenswürdig geworden sind«, fügte der Chirurg hinzu. »In Ihrem vorherigen Zustand hätten wir Sie unmöglich in die Nähe der Maschine lassen können.«


  »Hast du das gewußt?« fragte Savold Gam Nex Biad unhörbar.


  »Ja, natürlich«, lautete die stumme Antwort.


  »Warum hast du mir dann nichts davon erzählt? Weshalb hast du mich statt dessen umherirren lassen?«


  »Weil ich nicht aus dir schlau werde. Dieser Haß auf unseren Körper, den ich immer für ziemlich ansehnlich gehalten habe, und auf die Arbeit unter Tage und das Familienleben – dein Wunsch nach der Rückkehr zu diesem Ding, das du Oberkommando nennst, und zu dem Wesen mit dem eigenartigen Namen – Marge, nicht wahr? Ich konnte mir nicht vorstellen, wie du reagieren würdest. Das Zusammenleben mit einem fremden Intellekt ist nicht leicht.«


  »Das brauchst du nicht zu erklären. Vielleicht erinnerst du dich daran, daß ich vor dem gleichen Problem stehe.«


  »Ganz recht«, stimmte Gam Nex Biad zu. »Aber von jetzt ab bist du für uns beide allein verantwortlich. Ich bin nur ein einfacher Kumpel und habe von der Arbeit in den Fabrikzentren keine Ahnung.«


  Savold mußte sich beherrschen, um nicht vor Freude zu jubeln. Je weniger Gam Nex Biad wußte, desto weniger konnte er erraten – und um so geringer wurde das Risiko, daß er Savolds Plan frühzeitig aufdeckte.


  »Wir können gleich aufbrechen«, sagte der Richter eben. »Ihre Familie kommt nach, sobald Sie ihr eine Höhle gebaut haben.«


  »Warum sollen Pram Fim und die Kinder nachkommen?« wollte Savold wissen. »Ich habe doch eben von Ihnen gehört daß ich das Schiff fliegen darf.«


  »Nein, eigentlich sollen Sie es nur vorführen und erklären«, verbesserte der Richter sich selbst. »Wir müssen uns erst davon überzeugen, daß Sie wirklich vertrauenswürdig sind. Die Familie soll nachkommen, weil Sie sich sonst einsam fühlen könnten ...«


  Savold starrte Pram Fim und die sechs Kinder sprachlos an. Gam Nex Biad empfand eine liebevolle Zuneigung für sie, aber Savold sah sie nur als schreckliche Ungeheuer. Er versuchte zu vermeiden, daß sie ihn zum Abschied umarmten, aber gegen insgesamt fünfunddreißig Arme war er machtlos. Leider floß Gam Nex Biad vor Rührung und Trennungsschmerz fast über was die Angelegenheit noch peinlicher machte.


  »Können wir endlich aufbrechen?« blinkte Savold den Richter verzweifelt an. Dann verschwand er hinter ihm in einem Expreßtunnel.


  Während Gam Nex Biad sich seinem Kummer hingab, arbeitete Savold heimlich seinen Fluchtplan aus. Er würde das Schiff flüchtig untersuchen, sich befriedigt über die ausgeführten Reparaturen äußern, angeblich einige Instrumente erklären – und bei der ersten Gelegenheit in Richtung Erde starten, selbst wenn er tagelang auf diesen Augenblick warten mußte. Er wußte, daß er nie eine zweite Chance bekommen würde, die Dorfellows würden ihn von dem Schiff fernhalten, falls der erste Versuch scheiterte. Und Gam Nex Biad stellte ebenfalls einen Faktor dar, der berücksichtigt werden mußte. Savold würde auf den Startknopf drücken müssen, bevor sein Partner Verdacht schöpfte, denn sonst konnte es geschehen, daß ihr Körper nicht mehr auf die einander widersprechenden Befehle reagierte.


  Der Plan war sorgfältig ausgearbeitet und setzte eiserne Selbstbeherrschung voraus, von der Savold zum Glück jede Menge besaß. Allerdings nur bis zu dem Augenblick, in dem er das Schiff tatsächlich wieder zu Gesicht bekam. Dann konnte er sich nicht länger beherrschen und näherte sich ihm mit verzweifelt langen Sprüngen.


  »Warten Sie! Warten Sie!« blitzte der Richter. Aus allen Richtungen kamen Arbeiter des Fabrikzenters herangesprungen.


  Savold erreichte den Kontrollraum und verriegelte die Luftschleuse hinter sich, bevor Gam Nex Biad reagieren konnte. »Was hast du vor?« erkundigte der Dorfellow sich ängstlich und verkrampfte dabei alle Muskeln, so daß Savold sich nicht mehr bewegen konnte.


  »Was ich vorhabe?« wiederholte Savold mit einem höhnischen Lachen. »Ich verlasse jetzt euren verdammten Planeten und fliege in eine normale Welt zurück, wo ich nicht mehr wie ein Maulwurf unter Maulwürfen leben muß.«


  »Ich weiß nicht, was du damit sagen willst«, antwortete Gam Nex Biad hastig, »aber ich muß dich daran hindern, bis du eine offizielle Erlaubnis eingeholt hast.«


  »Du kannst mich aber nicht aufhalten!« versicherte Savold ihm. »Deinen Körper kannst du vielleicht beeinflussen – aber meine Arme reagieren auf meine Befehle.«


  Das war selbstverständlich das Geheimnis, das er so sorgfältig vor Gam Nex Biad verborgen hatte.


  Seine rechte Hand ballte sich zur Faust und schlug auf den Startknopf. Die Triebwerke röhrten, dann stieg das Schiff steil nach oben.


  Sekunden später begann es zu rotieren.


  Dann beschrieb es eine Kurve um einhundertachtzig Grad und raste geradewegs auf den Boden zu.


  »Ihr habt mein schönes Schiff ruiniert!« rief Savold erschrocken.


  »Ruiniert?« wiederholte Gam Nex Biad verständnislos. »Es arbeitet doch wunderbar.«


  »Aber es soll nach oben fliegen!«


  »Keineswegs«, antwortete Gam Nex Biad, als das umgebaute Schiff zu bohren begann. »Unsere Maschinen sind anders eingerichtet. Dort oben gibt es schließlich keine Felsen.«
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 Die Marspflanze


  


  


  Alles sah genauso aus, wie ich es erwartet hatte. Vor mir der graue Rand eines Kraters, leuchtende Sterne am tiefschwarzen Himmel und ansonsten nur einige verwitterte Felsbrocken. Ich war Millionen von Kilometern geflogen, um diesen Anblick zu genießen – aber jetzt hatte ich ihn bereits satt.


  Mars, der Planet zu herabgesetzten Preisen. Keine Lebensformen in Sicht, weder Pflanzen noch Tiere, eine trübselige Landschaft, über der eine gleißend helle Sonne stand. Alles wie aus dem Reiseprospekt.


  Der Teil meines Unterbewußtseins, der großen Wert auf Pünktlichkeit legt, gab mir einen innerlichen Rippenstoß. Ich stellte das Teleskop auf höchste Vergrößerung ein und begann die Umgebung abzusuchen. Dann entdeckte ich es. Das war nicht im Prospekt erwähnt worden.


  Aus dieser Entfernung war die Bewegung kaum wahrnehmbar. Ich erkannte nur, daß dort drüben irgendwie eine Veränderung vor sich ging. Das Ding war nicht allzu groß, aber bestimmt keiner der zahlreichen Felsbrocken.


  »Alle Sonden gelandet«, unterbrach Roger meine Überlegungen. »Rückkehr in drei Stunden.« Seine Stimme war wie üblich so laut, daß ich mir am liebsten die Ohren zugehalten hätte.


  »Später«, antwortete ich geistesabwesend und setzte mich in Trab. Die Schwerkraft auf dem Mars war höher als die des Mondes, aber trotzdem konnte man sich hier auf ähnliche Weise fortbewegen und mit wenig Anstrengung rasch größere Entfernungen zurücklegen.


  Ein zusätzlicher Vorteil bestand darin, daß man hier nicht so leicht aus Versehen an einem spitzen Felsen hängenbleiben konnte. Auf dem Mond mußte man immer damit rechnen, daß man durch ein winziges Loch im Raumanzug in Lebensgefahr geriet. Und hier war der nächste Mensch, der einem helfen konnte, über achtzig Millionen Kilometer weit entfernt.


  Als ich näherkam, konnte ich das Ding besser in Augenschein nehmen. Es sah wie ein dunkles Moospolster aus, und die Bewegung, die ich beobachtet hatte, war ein langsames Kriechen, mit dessen Hilfe es sich gleichmäßig über den felsigen Untergrund vorwärtsschob.


  Wir waren nur wenige Kilometer von einem der braunen Flecken entfernt gelandet, die während des Marssommers auf der Oberfläche des Planeten erscheinen. Auf diese Weise hofften wir, verschiedene Lebensformen innerhalb der Reichweite unserer Sonden zu finden, die fünfhundert Kilometer betrug. Aber vielleicht brauchten wir uns gar nicht von der Stelle zu bewegen. Die Flora – oder war es die Fauna? – kam zu uns.


  Ich beugte mich nach vorn, um das eigenartige Zeug besser sehen zu können. Die bräunlich gefärbte Oberfläche schien aus ineinander verflochtenen Fasern zu bestehen, aber die Außenkante war hart und fest wie ein Muskel.


  Das Ding bewegte sich mit etwa einem Kilometer pro Stunde geräuschlos voran, wobei der harte Rand sich wellenförmig zusammenzog und wieder ausdehnte. Wahrscheinlich doch eine Pflanze, überlegte ich.


  Ich trat rechtzeitig einen Schritt zurück, bevor das Moos meine Stiefel erreichte. Pflanze oder nicht – vielleicht war es stärker, als ich mir vorstellen konnte.


  »Nimm eine Probe mit«, sagte Roger. Ich hatte ganz vergessen, daß er alles ebenso gut wie ich sah, weil die in meinem Helm eingebaute Fernsehkamera jede Bewegung übertrug.


  »Die Entscheidung darüber mußt du schon mir überlassen«, antwortete ich gereizt. Er hatte natürlich recht wie immer, aber ich mochte es einfach nicht, daß mich eine Maschine herumkommandierte. Die Hersteller geben sich alle Mühe, die Dinger freundlich, herzlich, gutmütig, hilfsbereit, höflich und so weiter zu machen, aber irgendwie erinnern sie mich doch alle an die Eierköpfe, denen sie ihre Existenz verdanken. Und mit Elektronikingenieuren habe ich mich noch nie besonders gut verstanden.


  Ich holte ein Skalpell aus der Seitentasche meines Raumanzugs und führte damit einen sauberen Schnitt aus. Das Moosgeflecht versuchte zurückzuweichen, aber ich war schneller und trennte ein handtellergroßes Stück ab. Als ich es in der sterilisierten Botanisiertrommel verstaute, hörte ich Roger leise vor sich hinmurmeln, während er eine Eintragung in das Logbuch machte.


  Ich beobachtete die langsame Bewegung des Moosteppichs noch einige Minuten lang, weil ich wußte, daß Roger die besten Aufnahmen auswählen und zur Erde senden würde.


  Das war also die erste außerirdische Lebensform – und ich hatte sie entdeckt. Selbstverständlich interessierte sie mich, aber irgendwie stellte sie nicht ganz die große Sensation dar, die ich eigentlich erwartet hatte. Wahrscheinlich vor allem deshalb, weil ich wußte, daß Roger mich daran hindern würde, mich länger als unbedingt notwendig mit der Pflanze zu beschäftigen – selbst wenn sich herausstellen sollte, daß sie Bridge spielen und Shakespeare zitieren konnte. Außerdem ist es nicht leicht, sich über etwas aufzuregen, das bei schlechterer Beleuchtung als Wohnzimmerteppich gelten kann.


  Ich verbrachte die wenigen Minuten damit, daß ich Theorien über die Entstehung dieser eigenartigen Pflanze aufstellte und wieder verwarf. Dann kletterte ich den Rand der kleinen Senke hinauf, in der sich das Moospolster erstreckte.


  Mir wird es immer ein Rätsel bleiben, warum ein Planet deutliche Erosionsspuren aufweisen kann, obwohl seine Atmosphäre mehr als hundertmal dünner als die der Erde ist. Trotzdem fand ich an einigen Stellen eine dünne Staubschicht, während sonst überall der blanke Fels zutage trat. Die Steine wiesen ohne Ausnahme Haarrisse auf, die dadurch entstanden sein mußten, daß winzige Mengen Feuchtigkeit in ihre glatte Oberfläche eingedrungen und dort gefroren waren.


  Ich kletterte die letzten Meter der niedrigen Erhöhung hinauf, von der aus ich einen guten Blick über die nähere Umgebung hatte. Roger stieß einen leisen Pfiff aus.


  Normalerweise regt es mich auf, wenn Komputer menschliche Geräusche nachahmen, aber in diesem Fall hätte ich vermutlich an seiner Stelle das gleiche getan. Die Ebene vor meinen Augen war völlig mit dem braunen Moosgeflecht bedeckt, das wie ein See zwischen den Hügeln lag, die sich ringsum erhoben.


  »Die Sonden haben eben Bericht erstattet«, sagte Roger. »Das Gewächs bedeckt die Oberfläche bis zu einem Radius von fünfzig Kilometern.«


  Ich kehrte auf einem anderen Weg zurück, der weniger steil abfiel. Nach den Aufnahmen, die wir aus größerer Höhe gemacht hatten, hätte ich die Wahrheit bereits vermuten können, aber irgendwie war ich immer der Meinung gewesen, daß es sich dabei nicht um eine einzelne Pflanze, sondern um unzählige handeln müsse. Das Moosgeflecht schien eher eine Erfindung aus einem drittklassigen Weltraum-Thriller zu sein.


  »Laut Zeitplan sind jetzt ...«


  »Ich weiß«, unterbrach ich Roger. »Verteidigungsanlagen und Alarmsystem einrichten.« Roger schien sich nicht allzu sehr für die Pflanze zu interessieren. Aber andererseits war es nicht seine Aufgabe, aus eigenem Antrieb neugierig zu sein. Vielleicht war es nicht einmal meine.


  Ich trabte zu dem Schiff zurück, öffnete die Frachtluke und begann die ortsgebundenen Ausrüstungsgegenstände auszuladen; angesichts der hier herrschenden Schwerkraft war das keine besonders schwere Arbeit. Jeder Handgriff war auf dem Zeitplan verzeichnet; die NASA ging kein Risiko mit dem wenigen Material ein, das ihr zur Verfügung stand.


  Das konnte sie sich auch nicht leisten. Der größte Teil meiner Ausrüstung war gegen Mitte der siebziger Jahre entwickelt und hergestellt worden, um auf dem Mond getestet zu werden. Falls die Geräte zufriedenstellend funktionierten, sollten sie in Serie gebaut und an Bord der Schiffe der Marsflotte verwendet werden. Aber leider war dieser schöne Plan unterdessen endgültig ins Wasser gefallen.


  Schließlich leben wir im Jahrhundert der unerwarteten Entwicklungen. Auch der »Große Krieg« wurde erst zum Ersten Weltkrieg, als der zweite bereits einige Zeit begonnen hatte. Als die Große Depression im Jahre 1978 begann, mußte sie ziemlich lange auf einen passenden Namen warten – und das Raumfahrtprogramm lag unterdessen flach auf dem Rücken und schien kaum noch zu atmen.


  Die Experten behaupteten, daß die schlimmste Zeit vorüber sei – jetzt, im Jahre 1985. Aber die Steuerzahler murrten noch immer, und die NASA hatte nicht allzu viel von dem neuen Aufschwung, den die Industrie- und Handelskammer zu proklamieren versuchte. Die Luftwaffe stellte ab und zu ein paar hundert Millionen Dollar zur Verfügung, die eben ausreichten, um diesen einen Flug zu finanzieren.


  Wissenschaftler ohne Geld sind unberechenbar, deshalb war ich als Versuchskaninchen ausgesucht worden. Ein schneller Einmannflug sollte genügen, wobei der Pilot ständig narkotisiert blieb, damit er nicht merkte, daß er ein halbes Jahr in einer Streichholzschachtel zubringen mußte. Er sollte einige Informationen zurückbringen – nicht einmal notwendigerweise die allerbesten, versteht sich, sondern nur irgend etwas, das eindrucksvoll wirkte und die Ausgaben gerechtfertigt erscheinen ließ.


  Dann konnte man die Lorbeeren einheimsen, die seit jeher von der Presse so freigebig ausgeteilt werden. Selbst der Reporter der Farm and Dairy News mußte Gelegenheit erhalten, den Astronauten zu interviewen (»Werden Sie während des Fluges frische Eier zu sich nehmen, Sir?«), die Fernsehkameras würden surren (»Mit welchen Gefühlen gehen Sie auf diesen historischen Flug?«), die Abgeordneten durften ihn ohne Hemmungen mit dummen Sprüchen belästigen (»Ihr Prestige ist für unser Land einfach unbezahlbar, mein Junge!«), und die übrigen Zeitungsschmierer würden sich alle Mühe geben, jede Einzelheit aus seinem früheren Leben ausführlichst zu berichten, bis der Astronaut am Ende wie ein zweiter Oliver Twist wirkte. Gleichzeitig mußten allerdings die Techniker zum Schweigen gebracht werden, damit niemand merkte, wie wenig Zeit tatsächlich auf dem Mars verbracht werden sollte.


  Trotzdem diente der Flug wissenschaftlichen Zwecken.


  »Sonnenuntergang in einer Stunde«, kündigte Roger an. Ich beeilte mich und schloß die elektrischen Kabel so rasch wie möglich an, weil ich noch einmal zu der Pflanze zurück wollte. Dann hatte ich aber doch keine Zeit mehr dazu.


  Ein leichter Wind kam auf und trieb den Sand vor sich her, während gleichzeitig die Sonne blutrot versank und dann plötzlich erlosch. Am Horizont hielt sich noch einige Minuten lang ein rosa Streifen, der aber rasch dunkler wurde. Dante hätte sich vielleicht für diesen Anblick begeistern können.


  Ich kletterte wieder in mein Schiff und verriegelte die Luftschleuse. Für die Untersuchung der zurückgebrachten Proben, der Luftaufnahmen und übrigen Meßwerte der Sonden blieb mir kaum eine Stunde Zeit. Das Stück Moosgeflecht, das ich in dem sterilisierten Behälter mit an Bord gebracht hatte, lag unterdessen in der kleinen Isolierkabine neben der Kombüse. Im Innern der Kabine herrschten die gleichen Umweltbedingungen wie auf der Oberfläche des Planeten. Die gründliche Untersuchung der Pflanze hatte bis zum nächsten Morgen Zeit.


  Während des Abendessens las ich die von Roger in Schreibmaschinenschrift übertragenen Berichte der Sonden. Sie waren keineswegs aufregend und verzeichneten eigentlich nur, daß nirgendwo größere Lebewesen gesichtet worden waren – nicht einmal ein paar Pilze. Vielleicht war die Konkurrenz einfach zu groß, denn überall schien das Moosgeflecht vorzuherrschen. Die Oberfläche des Mars war also reichlich eintönig.


  Das Abendessen enthielt ein Schlafmittel, aber ich hatte nichts anderes erwartet. Wenn die NASA will, daß man schläft, schläft man auf jeden Fall.


  Am nächsten Morgen hatte der braune Teppich mein Schiff fast erreicht, blieb aber unterhalb des Felsens, auf dem ich gelandet war. Die Blitzlichtaufnahmen, die Roger nachts gemacht hatte, zeigten deutlich, daß die Pflanze sich nach Einbruch der Dunkelheit rascher bewegte.


  Ich kaute unlustig auf meinem Frühstück herum und sah dabei aus dem Bullauge. Die erste Untersuchung durch die Sonden hatte ergeben, daß der Boden verhältnismäßig große Mikroorganismen enthielt, von denen die Pflanze vermutlich lebte. Wenn die spärlichen Niederschläge während des Sommers zu Wasser wurden, nachdem sie sich einen Winter lang als Eis angesammelt hatten, entstand ein nahrhafter Brei, den die Pflanze ohne große Schwierigkeiten aufnehmen konnte.


  Jetzt ließ sie das Schiff links liegen – wie eine Dame der Bostoner Gesellschaft einen italienischen Einwanderer. Es stand auf einem erhöhten Felsplateau, auf dem ohnehin nichts zu erwarten war, denn Wasser konnte sich nur in den Niederungen ansammeln.


  Ich überprüfte das Logbuch und fand eine Eintragung über die Fernsehkamera in der Isolierkabine. Roger hatte heute morgen festgestellt, daß sie nicht mehr zufriedenstellend funktionierte. Jetzt wartete er darauf, daß ich mich an die Reparatur machte.


  Das hatte allerdings noch Zeit bis zum Rückflug. Ich mußte meinen Zeitplan einhalten, der keine Rücksicht auf solche Bagatellen nahm.


  »Druckanstieg in Abschnitt III C«, meldete Roger plötzlich. Ich ließ mir eine Tasse Kaffee aus der Maschine einlaufen und wartete darauf, daß Roger weitere Einzelheiten feststellen würde. Dann schien alles gleichzeitig zu geschehen.


  »Druck an den Außenplatten normal.« Roger machte eine Kunstpause. Ich wartete mit der Tasse in der Hand. »Anstieg an der Innenplatte siebenundvierzig.«


  Ich starrte die Nummer an der Rückwand der Kombüse an. Siebenundvierzig. Das Metall war an dieser Stelle ausgebeult, als drücke jemand von der anderen Seite dagegen. Mein Gehirn kam langsam auf Touren. Ich erinnerte mich daran, daß die Isolierkabine in Abschnitt III C lag und daß die Kabine eine Wand mit der Kombüse gemeinsam hatte. Dann stand ich von meinem Frühstück auf.


  Die Rückwand der Kombüse platzte ohne weitere Warnung von oben bis unten. Ich spürte einen scharfen Luftzug, als der Druckausgleich zwischen beiden Räumen erfolgte. Roger versuchte mir etwas zu sagen, aber der Lärm war zu groß. Ich nahm einen widerlichen Modergeruch wahr und stellte fest, daß die Pflanze durch das Loch in der Trennwand in die Kombüse vordrang.


  Ich warf ihr meine Kaffeetasse entgegen – eine reine Reflexbewegung – und wich zurück. Das Moosgeflecht sog die Feuchtigkeit auf, bevor die Tropfen an der Wand herunterlaufen konnten. In meinen Ohren knackte es, als Roger den Druck wieder erhöhte.


  »Die Pflanze breitet sich aus«, sagte Roger hastig. »Vielleicht kannst du sie mit einem Messer zerschneiden.«


  Ich hatte aber kein Messer griffbereit. Ich hatte nicht angenommen, daß ich eines brauchen würde, um eine Tasse Kaffee zu trinken.


  Das Schott öffnete sich noch weiter und ließ eine formlose braune Masse durch. Die Kombüse war so winzig, daß man normalerweise in ihr nur Kniebeugen und ähnliche Gymnastik betreiben konnte. Jetzt stand ich gegen die andere Wand gepreßt und wußte nicht wohin.


  Ich stocherte mit einer Gabel in dem Geflecht herum, aber die Fasern griffen nach den Zinken wie nach einem alten Freund und ließen einfach nicht wieder los. Ich sah mich um. Unter mir breitete sich bereits ein brauner Teppich aus.


  In diesem Augenblick wurde ich endgültig wach, stieß mich mit beiden Füßen gleichzeitig von der Wand ab und sprang. Wegen der niedrigen Schwerkraft des Mars wurde ein riesiger Satz daraus, der allerdings ein jähes Ende fand, als ich mit dem Kopf voran gegen einen Sicherungskasten prallte und mich auf dem Deck sitzend wiederfand. Ich hatte Sterne vor den Augen und brauchte einige Sekunden, bevor ich mich wieder aufrichten konnte. Dann lehnte ich mich an die Wand und dachte angestrengt nach.


  Die Schwingtür war hinter mir ins Schloß gefallen, bevor das Gewächs in den Gang hinauskonnte. Aber vielleicht ließ es sich dadurch nicht aufhalten. Plötzlich erinnerte ich mich wieder an Roger.


  »Sofort alle schweren Maschinen rund um die Kombüse aufbauen«, wies ich ihn an. »Außerdem muß die Abdichtung der Luftschächte verstärkt und der Druck in sämtlichen Kabinen unter Kontrolle gehalten werden.«


  Roger murmelte irgend etwas in seinen imaginären Bart. Sekunden später hörte ich ein leises Gerumpel, als die Maschinen anrollten. Ich ließ mich auf die Andruckliege fallen und schaltete die Übertragungsanlage ein. Auf dem Bildschirm war deutlich zu erkennen, daß die Pflanze jetzt die Kombüse völlig ausfüllte.


  Zum erstenmal hatte ich das Gefühl, das einen sonst nur überfällt, wenn man in der Dunkelheit eine Stufe übersieht und nicht genau weiß, ob noch eine zweite zu erwarten ist. Bisher hatte ich die Pflanze nur als interessante Lebensform angesehen, von der man eine Probe mitnahm, um sie später in Ruhe untersuchen zu können. Aber jetzt befand ich mich tatsächlich in Lebensgefahr.


  Ich starrte auf den Bildschirm und beobachtete die Meßinstrumente an dem Kontrollpult. Erst einige Minuten später fiel mir auf, daß meine linke Hand krampfhaft die Armlehne umklammerte. Ich hatte Angst.


  Ich beobachtete die Pflanze, bis sie über das Objektiv der Fernsehkamera kroch. Der Druck auf die Wände stieg an und wechselte rasch von einer zur anderen. Da aber alle lebenswichtigen Maschinen zwischen der Kombüse und dem Kontrollraum untergebracht waren, bildete ihre besonders starke Abschirmung einen zusätzlichen Schutz. Vorläufig konnte das Gewächs nicht weiter vordringen.


  Roger und ich unterhielten uns über das Problem und versuchten zur Erde durchzudringen, aber der elektrische Sturm, den Kap Kennedy vorausgesagt hatte, war pünktlich eingetroffen, so daß wir nur atmosphärische Störungen zu hören bekamen.


  Auf Verdacht hin ließ ich ihn Alkoholdämpfe in die Kombüse pumpen, um zu sehen, ob sie auf die Pflanze giftig wirkten. Die Wirkung war gleich Null. Wir probierten nacheinander sämtliche Chemikalien aus, die wir an Bord hatten, stellten Theorien über die Körperstruktur der Pflanze auf und versuchten es mit Kombinationen. Das Gewächs ließ sich nicht weiter stören.


  Unterdessen war es Nachmittag geworden. »Sonden zurückrufen«, befahl ich und legte meinen Schutzanzug an. Roger versuchte mir mein Vorhaben auszureden, aber ich hörte gar nicht zu.


  Diesmal nahm ich das abgeschnittene Pflanzenstück nicht mit in das Innere des Schiffs zurück. Mir genügte es schon, daß ich mich dem braunen Teppich überhaupt nähern mußte, um etwas davon abschneiden zu können.


  Auch unter dem Mikroskop erwies das Gewächs sich als nicht gerade außergewöhnlich. Ein Zellkern aus Gelatine übernahm die Funktion eines Verdauungssystems, während die zähen Fasern in der Außenseite eine raupenähnliche Fortbewegung ermöglichten. Die dafür benötigte Kraft lieferten lange Stränge, die wie Muskeln wirkten. Als ich sie versuchsweise unter Schwachstrom setzte, zogen sie sich rasch zusammen.


  Ich lud die übrigen Geräte wieder in das Schiff, denn unter den gegenwärtigen Umständen hatte der Zeitplan ohnehin seinen Sinn verloren. Im Augenblick stand die Partie noch remis, aber meine Aussichten wurden immer schlechter, je länger das Gewächs an Bord blieb. Selbstverständlich konnte ich fast unbegrenzt lange am Leben bleiben, weil ich freien Zugang zu den Vorräten hatte, aber im Laufe der Zeit würde ich trotzdem unterliegen. Ich hatte das unbestimmte Gefühl, daß ich mir nicht eine einzige falsche Bewegung erlauben durfte, wenn ich diese unwirtliche Gegend wieder verlassen wollte.


  Ich kletterte wieder durch die Luftschleuse in das Innere des Schiffes und besprach das Problem mit Roger. Er überlegte angestrengt, während ich die Sonden in ihren Halterungen verstaute. Roger war nicht übermäßig intelligent – dann wäre er zu schwer geworden –, aber seine Speicher enthielten ganze Biologielehrbücher. Vielleicht hatte er doch eine gute Idee.


  Mein Anzug nahm die tägliche Überprüfung der Körperfunktionen vor und berichtete, daß ich einen zu hohen Blutdruck und zuviel Adrenalin in den Adern hatte. Ich kümmerte mich nicht weiter darum.


  »Am besten arbeitest du weiter an den Messungen, die du von Bord aus machen kannst«, schlug Roger vor.


  Er hatte recht. Wenn ich untätig dasaß, dachte ich über meine Lage nach, was im Augenblick sinnlos war. Dazu war noch genügend Zeit, falls Roger keine Antwort einfiel.


  Ich schaltete die Fernsehkamera ein und machte eine Reihe von Aufnahmen mit verschiedenen Filtern. Die weit entfernten Felsen tauchten riesengroß vor mir auf und wurden dann allmählich wieder kleiner, während die Gummilinse selbständig auf immer kürzere Brennweite umschaltete. Das letzte Bild zeigte die nähere Umgebung des Schiffes – und dabei fiel mir etwas auf.


  Die Probe. Vor einer Stunde hatte ich ein fingergroßes Stück von der Pflanze abgeschnitten.


  Jetzt hätte ich bereits Fußball damit spielen können. Da ich aber nicht die geringste Lust zu solchen Vergnügungen hatte, gab ich Roger den Auftrag, das Schiff zu starten und in eine Kreisbahn zu bringen.


  »Druck in der Kombüse wieder gesunken«, berichtete Roger, als ich aufwachte.


  Ich warf die Gurte ab und schwebte vorsichtig durch den Kontrollraum. Der menschliche Körper ist leicht durcheinanderzubringen. Wenige Stunden unter der Schwerkraft eines Planeten genügen bereits, um die mühsam trainierten Reflexe während des freien Falls unwirksam zu machen. Ich mußte mich vorsehen, damit ich mich durch eine zu hastige Bewegung nicht verletzte.


  »Lüftungsschacht öffnen und Probe entnehmen«, wies ich ihn an, während ich meinen Schutzanzug vom Haken nahm.


  Ich hörte deutlich, daß eine von Rogers winzigen Maschinen durch den engen Lüftungsschacht nach unten rutschte. Nachdem ich den Raumanzug angelegt hatte, schwebte ich zu dem Bullauge hinüber und starrte hinaus.


  Die Nachtseite des Mars war tiefschwarz, weil jegliches reflektiertes Licht fehlte. Befindet man sich in einer Kreisbahn um die Erde, sieht man wenigstens die Großstädte leuchten oder man nimmt den schwachen Lichtschein wahr, wenn die Meere das Mondlicht zurückwerfen. Ich fühlte mich plötzlich sehr allein und völlig verlassen.


  Wir befanden uns in einer Kreisbahn um den Mars, wobei unsere Geschwindigkeit mit dem Marstag synchronisiert war, damit wir im Schatten des Planeten blieben. Roger hatte mich zu einer Schlafpause überredet, während er einen Teil des Wasservorrats an Bord in die Kombüse pumpte.


  »Die Pflanze reagiert nicht«, meldete Roger jetzt. »Die Probe weist ein um dreihundert Prozent höheres Zellvolumen auf.«


  »Danke. Schiff auspumpen und äußere Schleuse öffnen. Wenn ich fertig bin, muß die Kombüsentür auf Handbedienung umgestellt werden.«


  Ich schwebte durch den Kontrollraum und schaltete einen der Elektromagneten an der Rückwand ab. Daraufhin lockerte sich ein schmaler Metallstreifen. Er hatte scharfe Kanten, die für den vorgesehenen Zweck hervorragend geeignet waren. Zehn Minuten später – nachdem ich einen Teil des Metallstreifens mit Isolierband umwickelt hatte – hielt ich ein primitives Schwert in der Hand.


  Aus dem Augenwinkel bemerkte ich, daß die Luftschleuse nach außen aufschwang. Jetzt brauchte ich nicht länger zu warten.


  Ich gab Roger ein Zeichen. Dann umklammerte ich das Schwert mit der rechten Hand, während ich mit der linken die Kombüsentür öffnete.


  Das Gewächs türmte sich vor mir auf; sein Faserngeflecht füllte die gesamte Türöffnung. Ich zögerte. Meine Handflächen waren schweißnaß. Dann versuchte ich es mit einem vorsichtigen Hieb, weil ich nicht wußte, wie das Gewächs reagieren würde.


  Die Außenhaut wirkte hart und zäh, aber dann öffnete sie sich langsam wie die Schale einer überreifen Wassermelone.


  An meinem Schwert hingen dicke Wassertropfen. Ich hätte am liebsten laut gelacht.


  Jetzt brauchte ich keine Angst mehr zu haben, daß die Pflanze sich bewegen könnte. Die Zellen waren durch die übermäßige Flüssigkeitsaufnahme so geschwollen und prall, daß jede Lageveränderung unmöglich geworden war.


  Ich trennte ein Stück ab, das mindestens so groß wie ich war, und schob es durch die offene Luftschleuse hinaus. Ich hatte eine lange Arbeit vor mir.


  Strahlung war des Rätsels Lösung, denn durch sie wurden die metabolischen Prozesse im Inneren der Pflanze in Gang gebracht. Wenn dazu noch die sommerliche Hitze kam, verfügte sie plötzlich über genügend Energie, um wie ein Bär aus dem Winterschlaf zu erwachen. So ließen sich auch die periodisch auftretenden grünen Flecken auf der Oberfläche des Planeten erklären.


  Als ich die erste Probe in die Isolierkabine legte, zerdrückte sie die Plastikflaschen mit Chemikalien, die dort gelagert waren, und benutzte die Flüssigkeit, um zusätzliches Gewebe zu bilden. Untertags wurde die Strahlung stärker, obwohl die Isolierung des Schiffes den größten Teil abschirmte. Das Gewächs wuchs weiter und hätte schließlich auch noch die verstärkten Außenwände der Kombüse gesprengt.


  Die zweite Probe war auf ähnliche Weise gewachsen, obwohl sie nur die Feuchtigkeitsspuren zur Verfügung hatte, die an den Instrumenten hafteten, mit denen ich die Untersuchung durchgeführt hatte. Aber dieses geringere Wachstum hatte genügt, um mich auf einen guten Gedanken zu bringen.


  Ich trennte einen größeren Klumpen ab und stieß ihn vor mir her auf die Luftschleuse zu. Dann stemmte ich die Füße gegen das Deck, gab ihm einen kräftigen Stoß und sah ihn in Richtung Orion verschwinden.


  Der Rand des Planeten unter mir glühte dunkelrot, weil das Sonnenlicht von der Atmosphäre reflektiert wurde. Diese Atmosphäre war so dünn, daß sie genügend Strahlung durchließ, auf die das Gewächs angewiesen war.


  Aber der Mars besitzt keinen Kern aus Eisen – und folglich auch kein Magnetfeld –, so daß die Partikel von der Sonne nicht über ein Magnetfeld an die Rückseite des Planeten gelangen konnten. Nur dort war ich vor der Strahlung sicher, mit deren Hilfe die Pflanze sich innerhalb weniger Tage so vergrößert hätte, daß sie die Wände gesprengt hätte, von denen sie eingeschlossen war.


  Hier fehlten die Voraussetzungen für die Verdauung und das Wachstum der Pflanze, so daß die zusätzlichen Wassermengen, die sie von Roger erhielt, nutzlos bleiben mußten. Die Evolution hatte noch keine Gelegenheit gehabt, das Gewächs vor den Gefahren der Unmäßigkeit zu warnen.


  »Treibstoff reicht für zweite Landung und zweiten Start aus«, sagte Roger. »Funkverbindung zur Erde wahrscheinlich frühestens in zwanzig Stunden möglich. Ich berechne jetzt einen Landekurs.«


  »Warte.« Da wir keine Verbindung zu Kap Kennedy hatten, mußte ich die Entscheidung treffen. »Wie steht es mit Stufe vier?«


  Das Triebwerk, das uns die nötige Beschleunigung für den Rückflug erteilen würde, kreiste in einer etwas höheren Bahn um den Planeten.


  »Alle Funktionen normal.« Bildete ich mir vielleicht nur ein, daß Rogers Stimme widerspenstig klang? »Wir haben den Befehl, alle Untersuchungen durchzuführen, die ohne Gefährdung des Rückflugs möglich sind.«


  »In dem Befehl steht aber auch, daß ich hier die Befehle gebe.«


  »Eine etwaige Gefährdung läßt sich durch größere Vorsicht in der Behandlung weiterer Proben zuverlässig verhindern. Eine ganze Reihe von ökologischen und geographischen Faktoren ist noch nicht untersucht worden.«


  »Und was passiert, wenn sie alle so gefährlich wie dieser eine sind? Was sollen wir tun, wenn die Pflanze aus Versehen in eines der Triebwerke gerät?«


  Roger antwortete nicht. Ich hätte mich ebensogut mit meiner Kaffeetasse unterhalten können. Wir wußten beide, welche Risiken mit einer zweiten Landung verbunden waren; allerdings war Roger anders programmiert als ich.


  Ich starrte auf die mit Kratern übersäte Oberfläche hinab.


  Ich konnte das Schiff nochmals landen und die Geräte in Betrieb nehmen, die wir zurückgelassen hatten. Wir konnten noch einige Tage auf dem Mars bleiben, denn der Treibstoffvorrat hatte die kritische Grenze noch lange nicht erreicht. Das wäre wissenschaftlich einwandfrei gewesen. ASTRONAUT RISKIERT LEBEN FÜR WISSENSCHAFT.


  Aber die NASA legte keinen Wert auf wissenschaftliche Leistungen – sie wollte vor allem mehr Geld. Forschung kann man erst dann mit Aussicht auf Erfolg betreiben, wenn die Tantiemen bezahlt sind und der Ruf gesichert ist. Vielleicht ergab sich in einigen Jahren einmal die Möglichkeit, hierher zurückzukommen und die Aufgabe zu Ende zu führen, die ich allein nicht hatte bewältigen können. Vielleicht.


  »Komm, wir haben es eilig«, sagte ich zu Roger, während ich ihm meine Anweisungen eingab. Das Schiff zitterte einen Augenblick lang in allen Fugen und ließ dann rasch den Planeten hinter sich zurück. Der lange Flug nach Hause hatte begonnen.


  


  G. C. Edmondson

  
 Begegnung mit einem Engel


  


  


  Obwohl der wunderbare Tag für Dr. Mason so hoffnungsvoll begonnen hatte, war er von diesem Augenblick an ruiniert. Selbst bei bestem Willen konnte er das Ding vor seiner Nase nicht einfach übersehen. Wahrscheinlich geschah ihm das ganz recht, nachdem er die Geheimdienstleute bisher immer nur mit beißendem Spott überschüttet hatte. Sein schlechtes Gewissen machte sich bemerkbar, als er jetzt über die Schulter sah, aber der »Schatten vom Dienst« war nirgendwo zu sehen. Nachdem Dr. Mason sich solche Mühe gegeben hatte, seinen ständigen Begleiter abzuschütteln, war kaum zu erwarten, daß der Geheimdienstmann jetzt plötzlich auftauchen würde.


  Da Mason ein Junggeselle in mittleren Jahren war, der keine heimlichen Liebschaften hatte, war der Schatten eigentlich nie unangenehm gewesen. Trotzdem fand Mason ihn gelegentlich lästig.


  Dann war auch noch das Problem mit dem Boot zu lösen gewesen.


  »Wir können Sie doch nicht allein auf dem Meer segeln lassen«, hatte der Sicherheitsoffizier protestiert. »Dort draußen schwimmen vielleicht sogar russische Unterseeboote herum! Und überhaupt ...«


  »Kein Segelboot, keine Arbeit«, hatte Dr. Mason mit fester Stimme geantwortet. Da er der beste Wissenschaftler auf seinem Gebiet war, hatte die Regierung widerwillig nachgegeben. Unterdessen war man ja selbst in diesen Kreisen an verrückte Wissenschaftler gewöhnt. Was konnte man schließlich anderes von Leuten erwarten, die in der sogenannten »Untertassen-Fabrik« arbeiteten?


  Nach einem arbeitsreichen Freitag hatte Dr. Mason sein Boot seeklar gemacht. Er nahm in der winzigen Kajüte ein frugales Abendessen zu sich, während das Boot ruhig auf Kurs lag. Als er den Sichtbereich des am Strand aufgebauten Scherenfernrohrs eben verlassen hatte, startete ein Hubschrauber und flog in seiner Richtung aufs Meer hinaus.


  Dr. Mason mußte unwillkürlich grinsen, als er die Nebelwand näherkommen sah, die er seit einigen Minuten ansteuerte. Als das Motorengeräusch des Hubschraubers schwächer wurde, wußte er, daß der Nebel masthoch war, und daß er dem Geheimdienst wieder einmal ein Schnippchen geschlagen hatte. Ein lächerlich kleiner Sieg, aber für manche Dinge mußte man trotzdem dankbar sein. Er zündete sich eine Pfeife an und paffte vergnügt dicke Rauchwolken vor sich hin.


  Und jetzt das hier!


  Zuerst hielt er das Ding für eine Boje, die sich irgendwo losgerissen hatte. Es war rund und ziemlich flach, aber an keiner Stelle mit Muscheln oder Algen bewachsen. Dr. Mason wurde immer aufgeregter, nachdem er festgestellt hatte, was er vor sich hatte – und daß dieses Ding gar nicht existieren konnte.


  Er saß im Heck seines Bootes und starrte das Ding an. Nichts geschah. Schließlich benutzte er eine dünne Leine, um eine Verbindung zwischen seinem Boot und dem Ding herzustellen. Die Leine mußte dünn sein, damit sie im Fall eines plötzlichen Starts rechtzeitig brach. Aber selbst eine fliegende Untertasse kann ziemlich langweilig werden, wenn man sie länger als eine Stunde angestarrt hat. Mason klopfte seine Pfeife aus und ging unter Deck.


  Als er am folgenden Morgen gegen acht Uhr aufstand, hatte die Sonne den Nebel bereits fast aufgelöst. An der Oberseite der Untertasse öffnete sich eine Luke, ein Mann streckte den Kopf heraus und sah zu Mason hinüber. »Hallo«, sagte der Mann. »Der Kaffee ist fertig. Kommen Sie an Bord.«


  Das kann nicht wirklich sein, sagte Dr. Mason zu sich selbst, überprüfte aber trotzdem die Leine. Als er sah, daß sie etwas ausgefranst war, ersetzte er sie durch eine kräftigere. Dann kletterte er an Bord der Untertasse.


  Der Mann schenkte zwei Tassen Kaffee ein und stellte zwei Teller mit Schinken und Rührei auf den Tisch. Dann servierte er goldbraunen Toast. »Sahne?« fragte der Mann.


  Mason nickte.


  »Zucker?«


  Mason nickte nochmals.


  Die beiden frühstückten schweigend. Dann zündete Dr. Mason sich eine Pfeife an, während der Mann eine überlange Zigarette aus einem goldenen Etui holte. »Nun?« fragte er.


  »Die gleiche Frage wollte ich Ihnen eben stellen«, antwortete Mason.


  »Könnten Sie sich bitte etwas genauer ausdrücken?«


  »Ich schildere Ihnen am besten meine Eindrücke«, sagte Mason. »Auf Grund der bisher gemachten Beobachtungen bin ich zu der Überzeugung gelangt, daß Sie nicht von der Erde stammen. Ihre Ausrüstungsgegenstände sind nicht in den Vereinigten Staaten hergestellt worden, und Ihre Fähigkeit, ein Frühstück aus Schinken, Rührei, Toast und Kaffee zuzubereiten, läßt darauf schließen, daß Sie kein Russe sind. Folglich ...«


  »Das erspart mir langwierige Erklärungen«, unterbrach der andere ihn dankbar. »Sie sind Doktor Kurt Mason, der Leiter einer Forschungsstätte der amerikanischen Regierung.« Das war eine Feststellung, die nicht wie eine Frage klang. »Sie arbeiten zuviel. Wenn Sie nicht aufpassen, machen Sie demnächst eine Entdeckung. Uns wäre es lieber, wenn dieser Fall nicht einträte.«


  »Warum müssen Wissenschaftler eigentlich immer belästigt werden?« knurrte Dr. Mason. »In wessen Auftrag sind Sie überhaupt hier?«


  »Die Wissenschaftler haben die alte Vorstellung eines anthropomorphen Gottes untergraben«, fuhr der Unbekannte fort. »Daraufhin nützen die auf diese Weise theologisch heimatlos gewordenen Menschen das Auftauchen von fliegenden Untertassen aus, um ihre Hypothese der Älteren Rasse zu formulieren – eine Ansammlung gütiger Supermänner, die der Menschheit im letzten Augenblick vor der Katastrophe zu Hilfe kommen würde.«


  »Hören Sie ...«, begann Mason.


  »Deshalb verzichten die Helfer dieses neuen Gottes auf Flügel. In vacuo sind sie ohnehin nicht zu gebrauchen.«


  Dr. Mason verbeugte sich mit einem ironischen Lächeln. »Zum erstenmal, daß ich die Bekanntschaft eines Engels mache«, sagte er dabei. »Hatten diese geistigen Schrebergärtner eigentlich recht, als sie die Existenz einer Älteren Rasse zu beweisen versuchten?«


  »Schrebergärtner? Das Wort ist nicht auf meinem Wortschatz-Band.«


  »Geistesgestörte«, erklärte Mason ihm. »Was wollen Sie eigentlich von mir?«


  »Ich versuche es vielleicht lieber mit einer anderen Erklärung. Wenn innerhalb meines Sektors etwas schiefgeht, bekomme ich einen strengen Verweis. Deshalb wird es allmählich Zeit, daß Sie einen längeren Urlaub antreten.«


  »Kann ich mich auch anders entscheiden?«


  »Wohl kaum. Werfen Sie einen Blick in den Spiegel dort drüben.«


  Mason trat vor den fast zwei Meter hohen Spiegel. Das Glas wurde einen Augenblick lang trüb, dann kam sein Double daraus hervor.


  »Das ist der Ersatz für Sie«, sagte der Engel.


  »Und wo bleibe ich, während ich auf diese Weise ersetzt werde?«


  »Wir finden bestimmt irgend etwas für Sie«, versicherte der andere ihm.


  »Ja, das wette ich«, antwortete Mason. Er dachte kurz an den letzten Yahi-Indianer, der die Hälfte seines Lebens damit verbracht hatte, für neugierige Anthropologen Pfeile zu schnitzen und Feuer ohne Zündhölzer zu machen. »Ist das eine vollkommene Kopie?« fragte er.


  »Bis auf eine Kleinigkeit. Er ist wie alle Spiegelbilder seitenverkehrt. Sie sind Linkshänder, deshalb schreibt er mit der rechten Hand. Ich bezweifle allerdings, daß der Unterschied jemand auffällt.«


  Mason griff blitzschnell nach der schweren Kaffeekanne und schlug sie dem Engel auf den Kopf. Der andere ging wortlos zu Boden. Mason wandte sich um und holte nochmals aus; sein Double machte ihm jede Bewegung nach. Jeder versetzte dem anderen einen gutgezielten Kinnhaken.


  Als Mason wieder zu Bewußtsein kam, wollten sein Double und der Engel sich eben wieder aufrichten. Er griff nochmals nach der Kanne und schickte beide wieder ins Land der Träume zurück.


  Sein Segelboot hatte sich zum Glück nicht unterdessen losgerissen. Mason kletterte an Bord, suchte einige Taue zusammen und kehrte damit zurück. Die beiden bewegten sich nicht, als er sie fesselte, bis sie wie ägyptische Mumien aussahen. Minuten später warf er die Leine ab und segelte in Richtung Heimat. Etwa eine Stunde später glaubte er über sich einen Lichtblitz gesehen zu haben, aber nachdem offiziell feststand, daß grüne Kugelblitze in horizontaler Flugbahn nur Meteore waren, wußte er nicht genau, worum es sich dabei gehandelt hatte. Er legte an, stieg in seinen Wagen und fuhr nach Hause. Der ganze Vorfall erschien ihm bereits wie ein Traum.


  Am gleichen Abend unternahm er einen langen und nachdenklichen Spaziergang durch die Dünen, wobei er mit einem milden Lächeln feststellte, daß ein anderer Spaziergänger zwar nicht näherkam, aber trotzdem immer die gleiche Richtung einschlug ...


  


  Dr. Mason arbeitete weiterhin in dem Laboratorium und machte einige kleinere Entdeckungen, aber nach einiger Zeit fand die Regierung, daß er sich wohl zu sehr verausgabt habe. Folglich wurde er befördert. Obwohl er als Forscher nichts mehr taugt, hat er sich als guter Verwaltungsmann entpuppt. Allerdings neigt er bereits zu gewissen Alterserscheinungen – gelegentlich schreibt er sogar mit der falschen Hand. Dann fragt er sich, ob die Sache mit dem Spiegel daran schuld sein könnte. Aber unterdessen weiß er nicht einmal mehr sicher, ob er alles vielleicht nur geträumt oder irgendwo gelesen hat.


  Er hat immer eine Kanne Maschinenöl an Bord seines Segelbootes, und wenn er draußen auf dem Meer außerhalb der Reichweite des Geheimdienstes ist, nimmt er seine Arme und Beine ab, um sie zu ölen. Er findet diese Tätigkeit nicht merkwürdig, fürchtet aber, daß der Geheimdienst anderer Auffassung sein könnte.
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